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  Seit vielen Jahrtausenden tobt der Kampf zwischen den beiden mächtigen Sternenreichen Arisia und Eddore. Auf einem unvorstellbar hohen Stand der Technik angelangt, ringen die beiden Rassen um Einflußsphären und um die Beherrschung der eroberten und unterworfenen Sternsysteme. Eines Tages tauchen die ersten Vortrupps der Eddorier auf, um die Erde in ihrem Sinne zu manipulieren, und die Menschheit gerät unversehens in die galaxisweite Auseinandersetzung.


  
    
  


  Christopher Kinnison und seine Schwestern Kathryn, Karen, Camilla und Constance, hervorgegangen aus der Verbindung zwischen Kimball und Clarissa Kinnison, den berühmten Lens-Trägern der Galaktischen Patrouille, sollen den großen Plan Arisias vollenden. Die fünf Kinnison-Kinder besitzen besondere Fähigkeiten und geistige Kräfte, von denen ihre Eltern nichts wissen. Christopher und seine Schwestern sind Intelligenzen der Dritten Ordnung – und nur sie haben die Chance, die Feinde der galaktischen Zivilisation entscheidend zu schlagen – und den bösen Einfluß der Eddorier ein für allemal zu brechen.


  
    
  


  
    
  


  »Doc« Edward Elmer Smith (1890–1965) war der König der Space Opera in den vierziger Jahren, der »Goldenen Zeit« der amerikanischen Science Fiction, und sein »Lensmen«-Zyklus war ihr absoluter Höhepunkt.


  Von Edward Elmer Smith erschienen in der Reihe


  HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY:


  
    
  


  DER SKYLARK-ZYKLUS:


  Die Abenteuer der Skylark · 06/3479


  Die Skylark und die Schlacht um Osnome · 06/3491


  Die Skylark und die Sternenwanderer · 06/3503


  Die Skylark und der Kampf um die Galaxis · 06/3515


  
    
  


  DER LENSMEN-ZYKLUS:


  Die Planetenbasis · 06/4185 (früher · 06/3704)


  Die ersten Lensmen · 06/4186 (früher · 06/3705)


  Galaktische Patrouille · 06/4187 (früher · 06/3708-09)


  Die grauen Herrscher · 06/4188 (früher · 06/3710-11)


  Das zweite Imperium · 06/4189 (früher · 06/3713-14)


  Das Erbe der Lens · 06/4190 (früher · 06/3716-17)


  Wächter des Mahlstroms · 06/4233 (früher · 06/3717)


  
    
  


  weitergeschrieben von David Kyle:


  Drachen-Lensmen · 06/4191


  Lensmen von Rigel · 06/4192


  Z-Lensmen · 06/4393


  Vorbemerkung


  
    Betr.: Ein Bericht über das Ende des Boskonischen Krieges
  


  
    Von: Christopher K. Kinnison, LT3, Klovia
  


  
    
  


  O Intellekt der Dritten Ordnung, der Du diesen Behälter gefunden hast und in der Lage bist, dieses Band zu entziffern – Dir und Deinen Artgenossen entbiete ich meinen Gruß.


  Aus Gründen, auf die ich später noch eingehe, wird dieser Bericht eine sehr lange Zeit unzugänglich sein, da meine augenblickliche kosmische Vision nicht so weit in die Zukunft reicht, daß sie den Zeitpunkt seiner Offenbarung mit einschließt. Aus diesem Grunde ist es erforderlich, auch auf die wichtigsten Tatsachen der frühen Entwicklungsphasen der Zivilisation einzugehen und somit auf Informationen, die im Augenblick zwar allgemein bekannt sind, die aber in ferner Zukunft vielleicht nur noch dunkel im Gedächtnis meiner Nachkommen existieren werden.


  In der Frühzeit der Zivilisation hatte die Polizei große Mühe, des allgemeinen Verbrechertums Herr zu werden, weil sie im Gegensatz zu den Gesetzesbrechern in ihrer Bewegungsfreiheit weitgehend eingeschränkt war. Der allgemeine technische Fortschritt verschlimmerte diesen Zustand, so daß mit der Einführung des trägheitslosen Raumschiffantriebs die Existenz der gesamten Zivilisation auf dem Spiele stand.


  Natürlich vermutete man damals noch nicht, daß diese Entwicklung auf die zielstrebige Tätigkeit einer bestimmten Organisation zurückzuführen war, und es sollten noch Jahrhunderte vergehen, ehe mein Vater, Kimball Kinnison von der Erde, Boskone als treibendes Element hinter den verbrecherischen Umtrieben entlarvte – Boskone, eine autokratische, diktatorische Kultur, die den Idealen der Zivilisation den Kampf angesagt hatte. Aber auch er wußte nichts von dem äonenlangen Konflikt zwischen den Arisiern und den Eddoriern und von dem eigentlichen Daseinsgrund der Galaktischen Patrouille. Virgil Samms, der damals Leiter des Dreiplaneten-Geheimdienstes war, beurteilte die Situation richtig und erkannte, daß jede weitere Polizeiarbeit sinnlos sein würde, solange es kein unnachahmliches Erkennungssymbol gab.


  Durch einen gewissen Dr. Nels Bergenholm, einen von einem Arisier beherrschten Mann, wurde Virgil Samms zum ersten Träger der arisischen Lens, und beschäftigte sich während seines langen Lebens mit der Auswahl und Ausbildung weiterer Lebewesen, die des neuen Symbols würdig waren. In den nächsten Jahrhunderten wuchs die Patrouille zu einem ungeheuren Apparat an und gewann große Bedeutung. Die Lens war nicht nur ein vollkommener telepathischer Mittler, sondern wurde auch zur tödlichen Waffe, sobald sie von der Intelligenz getrennt wurde, auf die sie eingestimmt war. Jedes fremde Wesen, das sie zu tragen versuchte, starb auf der Stelle, und jeder Lens-Träger – welcher Rasse er auch angehören mochte – galt als Verkörperung der Zivilisation.


  Kimball Kinnison war der erste Lens-Träger, der in seiner Lens mehr als nur ein Erkennungssymbol und einen telepathischen Mittler sah, und kehrte als erster nach Arisia zurück, um sich dort einem Training zu unterziehen, das ihn zu einem Lens-Träger Zweiter Ordnung machte – einem Lens-Träger mit hervorragenden geistigen Fähigkeiten.


  Zusammen mit Worsel von Velantia, einem geflügelten Reptilienwesen, und Tregonsee von Rigel IV, einem vierbeinigen, tonnenförmigen Geschöpf, erkundete Kimball Kinnison Boskones Militärorganisation in der Ersten Galaxis. Er unterstützte den Angriff auf das Hauptquartier Helmuths, der seine Befehle »im Namen von Boskone« erteilte. Er verseuchte die Kontrollkuppel des Piratenhauptquartiers mit Thionit, einer gefährlichen Droge, die von dem seltsamen Planeten Trenco stammte, und ermöglichte es Admiral Haynes und seiner Galaktischen Flotte, den Piratenstützpunkt zu vernichten. Zuvor besiegte er Helmuth in einem direkten Kampf.


  Später wirkte er bei der Vernichtung der delgonischen Overlords mit, einer sadistischen, sich von den Lebenskräften anderer Wesen ernährenden Rasse, die als erste einen Hypertunnel gegen die Menschheit einsetzte.


  Bei diesen Kämpfen wurde er mehr als einmal verwundet und lernte auf diese Weise Dr. Lacy, den Chefarzt der Patrouille, und Oberschwester Clarissa MacDougall kennen, die später als Lens-Trägerin berühmt werden sollte und die meine Mutter ist.


  Trotz der militärischen Niederlage war die eigentliche Organisation Boskones nach wie vor funktionsfähig. Kinnisons weitere Nachforschungen führten ihn schließlich in Lundmarks Sternennebel, der bald als Zweite Galaxis bekannt werden sollte. Hier wurde der Planet Medon vor den angreifenden Boskoniern gerettet und durch die intergalaktische Leere in die Erste Galaxis gebracht. Seine Bewohner wurden insbesondere durch ihre fortgeschrittene Energietechnik bekannt. Später trat der Medonier Phillips mit Forschungen an die Öffentlichkeit, die eine Regenerierung menschlicher Körperteile ermöglichten.


  Kinnison kam auf Grund seiner Nachforschungen zu der Überzeugung, daß er Boskone durch den Rauschgiftring am schnellsten auf die Schliche kommen konnte, und verwandelte sich in den Meteorschürfer Bill Williams – einen trinkfesten, bentlamessenden, schußsicheren Allerweltskerl. In der Maske dieses Mannes verfolgte er seine Spur, die schließlich auf den Planeten Jarnevon in der Zweiten Galaxis endete. Hier lebten die Eich – kaltblütige Monstren, deren Intelligenz und Rücksichtslosigkeit die Charakterzüge der Overlords weit in den Schatten stellten.


  Kinnison machte sich nun in Begleitung seines Freundes Worsel an die Erforschung Jarnevons und wurde gefangengenommen, gefoltert und schließlich grausam verstümmelt, aber der Velantier brachte ihn gesunden Geistes zur Erde zurück – und mit dem Wissen, daß Jarnevon von einem aus neun Eich bestehenden Rat regiert wurde, der den Namen »Boskone« führte.


  Kinnison wurde in die Pflege des Medoniers Phillips gegeben, und wieder wich Clarissa MacDougall nicht von seinem Krankenbett. Er verliebte sich in das Mädchen – doch eine Heirat kam erst in Frage, wenn er seine Aufgabe gelöst, wenn die Zivilisation endgültig über Boskone gesiegt hatte.


  Wenig später vereinigte die Patrouille ihre gigantischen Flotten unter dem Kommando des Flaggschiffes Z9M9Z und ging zum Angriff über. Der Planet des boskonischen Leiters in der Ersten Galaxis, Jalte, wurde von einer Bombe aus negativer Materie verschlungen, während Jarnevon zwischen zwei kollidierenden Planeten unterging, die man »frei« in Stellung gebracht und dann in den trägen Zustand versetzt hatte.


  Aber Boskone schlug zurück und schickte seine gewaltige Armada durch einen Hypertunnel gegen die Erde. Die Galaktische Flotte hatte allerdings damit gerechnet, daß die Piraten nicht durch den normalen Raum angreifen würden. Ihre Beobachtungsschiffe bildeten einen engen Ring, während ihre Wissenschaftler an einem »Sonnenprojektor« arbeiteten, an einer technischen Vorrichtung, die die Energien der Sonne zu einem unwiderstehlichen Vernichtungsstrahl bündelte. Mit Hilfe dieser Waffe wurden die Invasoren vernichtend geschlagen.


  Wieder mußte Kinnison nach einem hohen Boskonier suchen, nach einer Autoritätsperson, die über dem Rat von Boskone stand. In der Dauntless, seinem Superschlachtschiff, das sein kleines aus nicht-eisenhaltigem Material bestehendes Schnellboot an Bord mitführte, machte er sich auf die Reise und fand bald eine Spur, die ihn in Dunstans Spiralarm, einen unerforschten Außenbezirk der Ersten Galaxis, führte. Hier stieß er auf den Planeten Lyrane II, auf dem ein Mädchen namens Helena Anführerin eines Matriarchats war. Hier begegnete er auch Illona Portier, einer ehemaligen Tänzerin von Aldebaran, die sich gegen ihre boskonischen Befehlshaber stellte und dem Lens-Träger wertvolle Informationen über den boskonischen Planeten Lonabar gab, auf dem sie lange gelebt hatte. Die Astronomen der Patrouille hatten den Namen Lonabar noch nicht gehört, und auch Illona kannte die Koordinaten des Planeten nicht – sie wußte nur von der einzigartigen Juwelierkunst der Lonabaraner und beschrieb Kinnison einige Schmuckstücke, die in der Zivilisation ihresgleichen suchten.


  Nadreck von Palain VII, ein kaltblütiger Lens-Träger Zweiter Ordnung, der schon einmal einen lonabarischen Edelstein gesehen hatte, machte sich auf die Suche nach dem geheimnisvollen Planeten, während sich Kinnison mit den boskonischen Umtrieben auf Lyrane beschäftigte.


  Doch die Frauen des Planeten halfen ihm wenig, denn sie haßten alle Männer und verachteten alle Fremden. Mit Hilfe Mentors machte Kinnison seine Verlobte Clarissa zu einer Freien Lens-Trägerin – in der Hoffnung, daß sie bei den Lyranerinnen erfolgreicher wäre als er.


  Inzwischen machte Nadreck den Planeten Lonabar ausfindig und Kinnison verwandelte sich in den Juwelier Cartiff, einen als Schwindler, Hehler und schließlich auch als Mörder berüchtigten Boskonier-Freund. Er forderte den lonabarischen Diktator Menjo Bleeko heraus und tötete ihn, nachdem er eingehend befragt hatte.


  Inzwischen sammelte Lens Trägerin MacDougall Informationen, die die Vermutung aufkommen ließen, daß die Overlords auf Lyrane II einen Stützpunkt hatten. Die Höhle wurde aufgespürt und vernichtet, wobei die Lens-Träger erfuhren, daß die Eich eine gut befestigte Station auf Lyrane VIII unterhielten.


  Meisterpsychologe Nadreck drang mühelos in die Station ein und machte die Entdeckung, daß die Eich ihre Befehle aus dem thrallischen Sonnensystem in der Zweiten Galaxis erhielten und daß der Kaltblütler Kandron von Onlo – Thrallis IX – dem menschlichen Tyrannen von Thrale, Alcon, unterstand, der auf Thrallis II residierte.


  Kinnison ging nach Thrale, während sich Nadreck um Onlo kümmerte – dieses Manöver wurde durch eine großangelegte Invasion der Vereinten Galaktischen Flotten in der Zweiten Galaxis gedeckt. Es kam zum Kampf, in dem die boskonische Flotte vernichtet wurde, und die Patrouille baute den Planeten Klovia zum Stützpunkt aus.


  In der Person Traska Gannels, eines Thralliers, diente sich Kinnison in Alcons militärischer Organisation hoch. Nach einem kurzen Ausflug im die Überdimenson, aus der er von Mentor gerettet wurde, tötete er Alcon und machte sich zum Herrscher von Thrale. Er stellte jedoch bald fest, daß Premierminister Fossten, der durch ein Hypnosefeld seine wahre Gestalt verdeckte, nicht der Berater, sondern der Vorgesetzte Alcons gewesen war. Doch im Augenblick waren weder Kinnison noch Fossten zum offenen Kampf bereit, so daß die Auseinandersetzung zunächst hinausgezögert wurde. Beide hielten sich jedoch für unschlagbar.


  Gannel und Fossten bereiteten einen Angriff auf Klovia vor, doch kurz vor dem Kampf kam die Feindschaft zwischen den beiden boskonischen Führern zum Ausbruch. In einem unvorstellbaren geistigen Kampf, dem die gesamte Mannschaft des Flaggschiffes zum Opfer fiel und der die boskonische Flotte führerlos machte, behielt Kinnison die Oberhand.


  Es blieb ihm jedoch verborgen, daß Fossten mit Gharlane von Eddore identisch war und daß er seinen Sieg allein Mentor von Arisia ließ ihn in dem Glauben, seinen Gegner, den er ihm in der Gestalt eines entarteten Arisiers offenbarte, ohne Hilfe getötet zu haben.


  Da Kinnison bereits als Herrscher von Thrale fungierte war es nach Fosstens Tod für die Patrouille kein Problem, sich des Planeten zu bemächtigen. Gleichzeitig gelang es Nadreck, die Onlonianer in den Wahnsinn zu treiben, so daß die schweren Befestigungen ohne Verluste überwunden werden konnten.


  In der Annahme, daß der boskonische Krieg nun endlich vorüber war, heiratete Kinnison sein Clarissa, richtete sich auf Klovia ein und widmete sich seinen Pflichten als Galaktischer Koordinator.


  Obwohl Kimball Kinnison alles andere als ein Mutant war, stellte er das Endprodukt einer unvorstellbar langen selektiven genetischen Entwicklung dar. Auf welche Art und Weise die arisische Wissenschaft dieses Ziel erreicht hat, ist mir unverständlich. Admiral Haynes und Chefarzt Lacy hielten sich für die eigentlichen Heiratsstifter, und diesen Glauben wollen wir ihnen nicht nehmen, obwohl sie gewissermaßen nur die Handlanger eines größeren, übergeordeten Willens waren. Jedenfalls brachten die Gene dieser sich auf einzigartige Weise ergänzenden Menschen die ersten und bisher einzigen Lens-Träger Dritter Ordnung hervor.


  Ich wurde auf Klovia geboren, ebenso wie drei und vier galaktischen Jahre später meine vier Schwestern – zwei Paar zweieiiger Zwillinge. Meine eigentliche Kindheit war kurz; ich hatte von Kindesbeinen an mit Lens-Trägern Zweiter Ordnung zu tun und war es bald gewöhnt, mit Wesen wie Worsel von Velantia, Tregonsee von Rigel IV und Nadreck von Palain VII in unbeschränktem Doppelkontakt zu stehen. Wir hatten sehr wenig mit den anderen Kindern unseres Alters gemein; daß es jedoch für ein Baby, das kaum laufen konnte, höchst ungewöhnlich war, asymetrische Asteroidenumlaufbahnen zu berechnen, sollten wir erst später erfahren, als uns auch bewußt wurde, daß wir uns weitgehend absondern mußten, was die übrige Menschheit betraf.


  Ich reise viel; wie manchmal auch meine Eltern. Einmal im Jahr flog ich nach Arisia, um dort ein strenges Training zu absolvieren. Die letzten beiden Jahre meiner Ausbildung verbrachte ich aus psychologischen Gründen in Wentworth-Hall auf der Erde, wo man auch meinen Vater zum Lens-Träger gemacht hatte.


  Mit meiner formellen Ernennung zu Lens-Träger beginnt mein eigentlicher Bericht.


  Ich habe ihn so unpersönlich wie möglich abgefaßt, wobei ich genau weiß, daß meine Schwestern und ich nur das getan haben, wofür wir im Grunde ausgebildet waren – ebenso wie Du, der Du diese Zeilen liest.


  
    
  


  Mit respektvollem Gruß


  Christopher K. Kinnison. LT3, Klovia


  1


  Der Galaktische Koordinator Kimball Kinnison leerte seine zweite Tasse Kaffee, erhob sich vom Frühstückstisch und schritt mit düsterer Miene auf und ab. Die letzten dreiundzwanzig Jahre hatten ihn kaum verändert; sein Gewicht war das gleiche geblieben – wenn es sich auch etwas anders verteilte –, sein Haar noch immer braun, und auf seinem entschlossenen Gesicht zeigten sich nur wenige Linien. Er war ein Mann in der Blüte seiner Jahre – ein Mann, der eine Reife erlangt hat, wie sie die Jugend nicht kennen kann.


  »Kim, du solltest wissen, daß du mich nicht ewig aus deinem Geist vertreiben kannst«, sagte Clarissa leise. »Außerdem ist der Raum abgeschirmt – sogar gegen die Mädchen.«


  »Es tut mir leid, Chris – so habe ich das nicht gemeint.«


  »Ich weiß!« lachte sie. »Eine automatische Reaktion – aber ich spüre den Block jetzt schon seit etwa zwei Wochen. Dich bedrückt etwas.«


  »Ich habe nachgedacht.«


  »Und worüber?«


  »Du willst es also wissen? In letzter Zeit sind in der Galaxis einige seltsame Dinge vorgegangen, verteufelte Sachen – Psychosen, Massenhysterien, Halluzinationen ... All das deutet auf eine Epidemie von Revolutionen und Aufständen hin, die die ganze Zivilisation zu erfassen scheint und die eigentlich jede Grundlage entbehrt.«


  »Das ist ja das Neueste.«


  »Es hat sich noch nicht herumgesprochen, denn die einzelnen Sonnensysteme führen die Vorfälle auf örtliche Phänomene zurück, was aber nicht der Fall ist. Als Koordinator hat man natürlich einen gewissen Überblick, und meine Leute haben sofort reagiert und mit Nachforschungen begonnen, die aber völlig ergebnislos verlaufen sind. Ich wandte mich schließlich an Worsel, Nadreck und Tregonsee –, die jedoch ebenfalls nicht weiterkamen. Es gibt mehr als genug Spuren und Anhaltspunkte, aber konkrete Resultate haben wir noch nicht erzielt.«


  »Willst du etwa sagen, daß die drei das Problem nicht lösen können?«


  »Bis jetzt haben sie es jedenfalls nicht geschafft«, erwiderte er geistesabwesend, »und das gibt mir natürlich zu denken.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie, »und natürlich möchtest du dich am liebsten gleich auf die Reise machen. Komm, ich kann dir vielleicht helfen. Du hättest das Problem sofort mit mir durchgehen sollen.«


  »Ich hatte meine Gründe – du wirst sehen. Aber jetzt weiß ich nicht mehr weiter. Wir werden ein wenig in die Vergangenheit zurückkehren müssen, in die Zeit vor unserer Heirat. Mentor sagte uns damals, daß nur unsere Nachkommen für das bereit sein könnten, nach dem uns damals unbewußt verlangte. Zweitens warst du das einzige Wesen, das jemals in der Lage war, meine Gedanken ohne Hilfe einer Lens zu lesen. Drittens antwortete Mentor auf unsere Frage, daß unsere Heirat notwendig sei, was uns damals ein wenig zu denken gab. Viertens gehört es zu den Regeln der Patrouille, nur den Mann auf eine Aufgabe anzusetzen, der am besten dafür geeignet ist, und wenn er es nicht schafft, den besten Lens-Rekruten des jeweiligen Jahres heranzuziehen. Fünftens muß sich ein Lens-Träger aller Mittel und Personen bedienen, die ihm bei der Lösung seiner Aufgabe nützlich sein können – unabhängig davon, um wen oder was es sich handelt. Sechstens war Sir Austin Cardynge bis zum Tage seines Todes der Überzeugung, daß wir damals absichtlich aus dem Hypertunnel hinausgestoßen wurden.«


  »Na und? Ich verstehe nicht, was das mit unserem Problem zu tun hat.«


  »Das dürfte dir nicht schwerfallen, wenn du die sechs Punkte, die ich eben angeführt habe, im Zusammenhang mit unserer augenblicklichen Lage siehst. Kit wird im nächsten Monat zum Lens-Träger ernannt, und er dürfte danach in der Patrouille den ersten Rang einnehmen.«


  »Natürlich. Aber er ist ein Lens-Träger, der sich mit solchen Fragen befassen muß. Warum nicht mit dieser?«


  »Du machst dir nicht klar, mit welcher Art Problem wir es zu tun haben. In den letzten Wochen haben sich die Mosaiksteine zu einem Bild zusammengefügt, und wenn mein Eindruck stimmt, wird es Kit wieder mit Boskone zu tun bekommen – dem wirklichen Boskone, das wahrscheinlich für immer außerhalb meiner Reichweite lag und liegt.«


  Wortlos hob Clarissa die Hand vor den Mund, und Kinnison nahm seine Frau in die Arme.


  »Wir kommen nicht darum herum«, sagte er leise.


  Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Kim. Aber ich bin nach all diesen Jahren doch etwas erschrocken. Wir können ihm doch helfen, nicht wahr, Kim?«


  »Bestimmt. Wir alle werden uns wieder an die Arbeit machen – Nadreck und Worsel und Tregonsee ... und auch du, wenn ein Problem auftaucht, das niemand außer dir lösen kann. Zusammen werden wir es schon schaffen ...«


  »Ich weiß, daß du mich nur rufen wirst, wenn es nicht anders geht. Wenn ich nur daran denke, daß ich dich und Kit ... Warum müssen wir nur Lens-Träger sein!« brach es aus ihr hervor. »Oft genug habe ich diese Klage von dir gehört, aber immer wieder ...«


  »In derr Orkästerr muß auch errste Violine gäben!« parodierte Kinnison einen bekannten Zigeunerprimas und Clarissa lachte auf.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte sie. »Wir wollen uns heute auf die Reise zur Erde machen, um rechtzeitig zur Stelle zu sein, wenn Kit seine Lens erhält. Daran ändert sich jedenfalls nichts!«


  In einem abgelegenen Raum warfen sich vier rothaarige Mädchen einen bedeutungsvollen Blick zu und traten miteinander in Kontakt. Ihre Mutter irrte sich sehr, wenn sie annahm, daß das Frühstückszimmer abgeschirmt war. Vor dem wachen Geist ihrer Töchter war nichts sicher – sie waren in der Lage, jede Art von Gedankenschirm zu überwinden. Was sie erfahren wollten, erfuhren sie – und sie waren mehr als neugierig.


  »Kay – wir haben eine Aufgabe!« Kathryn, die nur einige Minuten älter war als Karen, bezog die beiden jüngeren Zwillinge Camilla und Constance – »Cam« und »Con« genannt – absichtlich nicht in ihre Bemerkung ein.


  »Na endlich!« sagte Karen begeistert. »Ich habe mich schon oft gefragt, wozu wir überhaupt gut sind. Neun Zehntel unseres Geistes sind derart abgeschirmt, daß nur Kit etwas davon ahnt und wir uns nur unter Schwierigkeiten miteinander in Verbindung setzen können. Jetzt haben wir einen Weg gefunden haben. Wir werden endlich etwas Nützliches vollbringen!«


  »Was soll das heißen – ihr werdet etwas vollbringen?« fragte Con aufgebracht. »Glaubt ihr etwa, ihr könntet uns auch nur eine Sekunde von eurem Vergnügen fernhalten?«


  »Natürlich«, erwiderte Kat. »Ihr seid noch viel zu jung.«


  »Phü! Ihr habt ja nicht genug Grips um einen ...«


  »Ruhig!« sagte Kay gebieterisch. »Wir müssen uns alle ernsthaft mit dem Problem befassen. Ich schlage vor, daß sich jeder seine Gedanken darüber macht und daß wir erst wieder darüber sprechen, wenn die Dauntless auf dem Weg zur Erde ist – dann werden wir sehen, was wir unternehmen.«


  Und das geschah. Noch am gleichen Nachmittag startete Kinnisons Superschlachtschiff Dauntless – das vierte Schiff, das diesen Namen trug – und raste bald darauf durch die Leere des intergalaktischen Raumes. Die Zeit verging.


  »Ich weiß, wie wir unser Problem lösen!« sagte Kat, als die Mädchen wieder zusammensaßen. »Wir haben es mit vier Lens-Trägern Zweiter Ordnung zu tun – und wir sind ebenfalls vier. Wir werden uns jeweils um einen Lens-Träger besonders kümmern, überall im Universum herumhorchen, Ideen und Tatsachen aufschnappen, und sie ›unserem‹ Mann übermitteln – wobei er nicht ahnen darf, wer dahintersteckt. Ich werde Vater zum Partner nehmen, während Kay mit ...«


  »Einen Augenblick!« protestierten die anderen Mädchen. »Wenn wir nicht abwechselnd mit allen arbeiten, müssen wir Strohhalme ziehen oder eine Münze entscheiden lassen!«


  »Babys!« erwiderte Kat übertrieben freundlich. »Kleinkinder sollten den Mund halten! Das Problem ist viel zu ernst ...«


  »Babys!« schrien Cam und Con wie aus einem Mund. »Ihr beiden seid zwar ein Jahr älter als wir, aber wir sind inzwischen auch erwachsen, und ihr seid uns nicht mehr überlegen! Könnt ihr etwas, das wir nicht fertigbringen?«


  »Das zum Beispiel!« Kathryn streckte den Arm aus und schloß konzentriert die Augen. Im gleichen Augenblick materialisierte eine Lens an ihrem Handgelenk – eine Lens, die nicht mit einem Metallarmband an ihrem Arm befestigt war, sondern die selbst die Form eines funkelnden Armreifs hatte.


  Sekunden später waren auch die drei anderen Mädchen mit Lens versehen. Noch eben hatten sie von ihrer Fähigkeit nichts gewußt, doch bei Kathryns Demonstration erfaßten sie instinktiv, wozu ihr Geist fähig war.


  Die Lens verschwanden. Die Mädchen wußten, daß sie ihre Fähigkeiten vor der Neugier des Universums verbergen mußten, daß sie aber im Augenblick der Gefahr sofort auf die Lens zurückgreifen konnten.


  »Ich hoffe, daß wir mit Logik weiterkommen«, sagte Kat bestimmt. »Con, du hast dich früher sehr um Worsel gekümmert – du bist sogar einmal auf seinem Rücken geritten ... Und Cam hat schon immer eine gewisse Vorliebe für Tregonsee gehabt. Und warum du an Nadreck einen Narren gefressen hast, Kay, verstehe ich nicht recht. Sein Schutzanzug strahlt eine Kälte aus, die mich immer ganz nervös macht.« Sie machte eine kurze Pause. »Es ist also ganz einfach: Da ihr ausnahmslos besetzt seid, gehört Vater mir!«


  Schließlich mußten die Mädchen einsehen, daß nur eine den Vorzug haben konnte, ständig mit Kimball Kinnison in Verbindung bleiben, und sie einigten sich auf einen Plan.


  Als die Dauntless im Flottenhauptquartier gelandet war, begaben sich die Kinnisons nach Wentworth Hall, dem gewaltigen aus Chrom und Glas bestehenden Ausbildungszentrum für die irdischen Lens-Kadetten. Hier nahmen sie an der eindrucksvollen Zeremonie teil. Hinterher ließ der freie Lens-Träger Frau und Töchter allein und begab sich in sein irdisches Büro, um seinen Sohn Christopher zu empfangen.


  »Christopher K. Kinnison von Klovia meldet sich zum Dienst, Sir«, sagte Kit und salutierte vorschriftsmäßig. Der Koordinator erwiderte die Ehrenbezeigung. »Setz dich, mein Sohn. Ich bin sehr stolz auf dich, das kannst du mir glauben – wir alle sind stolz. Die Mädchen wollen natürlich einen richtigen Helden aus dir machen, aber ich möchte zuerst mit dir sprechen, um einige Dinge zu klären. Vor allem wollte ich die eine Erklärung und eine Entschuldigung anbieten.«


  »Eine Entschuldigung, Sir?« Kit schien wie vor den Kopf geschlagen. »Aber ...«


  »Ich wollte mich entschuldigen, daß man nicht gleich einen Freien Lens-Träger aus dir gemacht hat. So etwas hat es bisher zwar noch nicht gegeben, aber das war nicht der eigentliche Grund. Dein Kommandant, der Prüfungsausschuß und Admiral LaForge waren einhellig dafür – nur ich habe mich dagegen ausgesprochen.«


  »Natürlich, ich verstehe. Wenn es ausgerechnet der Sohn des Koordinators ist, der als erster ... Außerdem ist es besser, wenn so wenig Leute wie möglich wissen, was mit mir los ist. Ich kann warten.«


  »Das brauchst du nicht, mein Sohn«, sagte Kinnison, und sein Lächeln wirkte etwas gequält. »Hier ist deine Entlassung, deine Spezialausrüstung und das schriftliche Ersuchen, dich mit den anstehenden Problemen vertraut zu machen. Wir vermuten, daß es sich um etwas handelt, da seinen Ausgangspunkt in der Zweiten Galaxis hat, aber das ist natürlich nur eine Vermutung.«


  »Ich müßte also auf Klovia ansetzen? Das ist gut – auf diese Weise kann ich mit euch zurückreisen.«


  »Das hatte ich gehofft. Während des Fluges kannst du dich dann mit der Situation vertraut machen. Ich habe Unterlagen zusammentragen lassen, in denen alle wichtigen Umstände berücksichtigt worden sind. Ich nehme nicht an, daß du von den ungewöhnlichen Verkehrsschwierigkeiten gehört hast, die in der letzten Zeit aufgetreten sind – besonders in der Zweiten Galaxis.«


  »Nur gerüchteweise.«


  »Die Verluste liegen jedenfalls fünfundzwanzig Prozent über den Normalwerten, und nach den teilweise gefundenen Überresten scheinen wir es mit Wahnsinnigen zu tun zu haben. Die Schiffe sind förmlich auseinandergerissen, und jedes noch so kleine Identifizierungsmerkmal wurde entfernt. Die Herkunft der Schiffe läßt sich also vielfach nicht feststellen, da auch sonst sehr viele Einheiten einfach verschwinden. Heute morgen wurde nun ein Wrack gefunden, in dem man auf die seltsame Inschrift stieß: Achtung vor dem Höllenschlund! Wenn der Pilot bei Verstand gewesen ist, müssen diese Worte etwas bedeuten.«


  »Interessant. Ich werde daran denken, wenn ich die Unterlagen durcharbeite. Aber da wir gerade von ungewöhnlichen Ereignissen sprechen. Ich hätte fast vergessen, dir von dem Gedankenfetzen zu erzählen, den ich vor einigen Wochen aufgefangen habe. So war der Impuls – kennst du eine Rasse, deren Gedankenimpulse auf einer derart hohen Frequenz liegen?«


  »Nein, der Gedanke ist ja kaum greifbar. Hast du einen solchen Impuls aufgefangen?«


  »Ja, aber nur ganz kurz. Es war mehr ein Ausbruch – als ob ein Gedankenblock plötzlich nachgegeben hätte oder ein Wesen gestorben wäre. Die Sache war so schnell vorbei, daß ich mich nicht darauf einstellen konnte, und der Impuls hat sich bisher auch nicht wiederholt.«


  »Irgendwelche Besonderheiten? So ein Ausbruch kann sehr interessant sein.«


  »Es passierte auf meinem letzten Übungsflug in der Zweiten Galaxis jenseits von Thrale – etwa hier.« Und Kit machte eine Positionsangabe. »Eine geistig sehr hochstehende, auf Genauigkeit bedachte Rasse, eine Rasse, die möglicherweise sogar die grundlegenden sozialen Bedürfnisse überwunden hat, da der Planet nur aus Wüste bestand und unvorstellbar heiß war. Von Städten keine Spur, ebensowenig wie von Wasser. Die Körperstruktur des Wesens war R–T–S–L – auf vier Stellen. Kein Verdauungssystem – es ernährt sich vielleicht aus der Atmosphäre oder wandelt Energie für seine Zwecke um. Die Sonne war ein blauer Riese – ich habe natürlich keine Spektraldaten, aber ich würde sie in Klasse B5 oder mindestens A0 einschätzen. Das ist alles.«


  »Aber bereits sehr viel. Allerdings kann ich mir keinen Reim darauf machen. Na ja, wir werden schon noch dahinterkommen.«


  Wie schnell die beiden Lens-Träger den geheimnisvollen Gedankenimpuls als unwichtig abtaten! Aber hätten sie gewußt, das Kits Beschreibung der durch den extremen Planetensommer bedingten Gestalt eines Plooraners entsprach, hätten sie den Vorfall ebenfalls keine größer Bedeutung beigemessen. Jedenfalls damals noch nicht.


  »Ehe wir uns heute abend ins Vergnügen stürzen, sollte ich dir vielleicht noch sagen, daß Worsel, Tregonsee, Nadreck und ich unsere Ämter zur Verfügung gestellt haben und uns wieder als Freie Lens-Träger betätigen wollen – vor allem, um in der Lage zu sein, dir jederzeit zu helfen.«


  Kit starrte seinen Vater aus weit aufgerissenen Augen an. »Ich ... ich ... weiß gar nicht, was ich sagen soll«, erwiderte er stockend. »Ich bin ...«


  »Am besten sagst du gar nichts, sondern versuchst den heutigen Abend richtig zu genießen.«


  »Aber sollte ich nicht am besten gleich ...«


  »Nichts da!« protestierte Kinnison. »Glaubst du, ich will mich von den fünf Rotschöpfen umbringen lassen? Du hast einen großen Abend vor dir, den du wie ein Mann überstehen mußt. Und wenn die Sache vorbei ist, werden wir uns an Bord der Dauntless begeben und nach Klovia zurückkehren, wo wir dir eine Ausrüstung zusammenstellen. Bis dahin lassen wir das Offizielle ruhen, ja? Jedenfalls möchte ich dir noch einmal sagen, daß ich sehr stolz auf dich bin.«


  »Vielen Dank, Vater.«


  Nach dem Fest, das die Kinnisons gebührend genossen, kehrte die Dauntless nach Klovia zurück, wo bald die ersten Pläne geschmiedet wurden. Und dann kam der Tag, da die beiden graugekleideten Lens-Träger zwischen ihren schwarzen Schnellbooten standen und Abschied nahmen. Kinnisons große Gestalt strahlte die Ruhe jahrelanger Erfahrung aus, während der breitschultrige Kit vor Spannung fast zitterte. Er konnte es kaum erwarten, den Kampf gegen die Feinde der Zivilisation aufzunehmen.


  »Denk daran«, sagte Kinnison und reichte seinem Sohn die Hand. »Wir vier Altgedienten stehen dir jederzeit zur Verfügung. Ein Ruf genügt, und wir sind so schnell wie möglich zur Stelle.«


  »Ich weiß, Vater. Ihr seid die vier besten Lens-Träger des Universums – und seid vielleicht erfolgreicher als ich. Wir haben so viele Anhaltspunkte, daß ich das fast annehmen möchte. Es gilt also auch andersherum – wenn ihr mich braucht, bin ich sofort da!«


  »QX – wir werden die Verbindung nicht abreißen lassen. Raum-ho, Kit!«


  »Raum-ho, Vater!«


  Während sein Raumschiff Geschwindigkeit aufnahm, weilten Kinnisons Gedanken bei seinem Sohn. Er kannte die Gefühle des jungen Mannes, denn er erinnerte sich noch lebhaft an seinen ersten Tag als Freier Lens-Träger. Kit besaß Talente, von denen er als Älterer nur träumen konnte – doch das durfte ihn nicht von seiner Aufgabe ablenken. Wie es von einem erfahrenen Kämpfer nicht anders zu erwarten war, machte er sich sofort systematisch an die Arbeit.
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  Der Velantier Worsel hatte sich kaum verändert, auch wenn die vergangenen zwanzig irdischen Jahre besonders angefüllt gewesen waren – nicht zuletzt, weil er der erste velantische Lens-Träger überhaupt und der einzige LT2 seiner Rasse war.


  Er hatte sich eingehend mit den verschiedenen technologischen und verwaltungstechnischen Problemen befaßt, die einer Einbeziehung seines Heimatplaneten in den Bund der Galaktischen Zivilisation zunächst im Wege gestanden hatten. Außerdem hatte er die verschiedenen Aufgaben übernommen, die ihm vom Galaktischen Rat im Hinblick auf seine besonderen Fähigkeiten zugeteilt worden waren. In seiner »Freizeit« hatte er die beiden Galaxien durchstreift und Jagd auf die überall verstreuten delgonischen Overlords gemacht.


  Unabhängig hiervon hatte er ein fast väterliches Interesse an den Kindern seines Freundes Kinnison genommen, wobei er sich besonders um Kit und die jüngste Tochter Constance gekümmert und dabei festgestellt hatte, daß das Mädchen ihm geistig sehr ähnlich war.


  Worsel kommandierte sein eigenes Schiff, die Velan, deren Mannschaft aus Wesen seiner Rasse bestand. An Bord herrschten velantische Klima- und Schwerkraftbedingungen, und das Schiff war im übrigen auf die gewaltigen trägen Beschleunigungen eingerichtet, die die Velantier als angenehm empfanden. Worsel liebte dieses Schiff.


  Jahrelang hatte er mit Kinnison und anderen hochstehenden Persönlichkeiten der Galaktischen Zivilisation zusammengearbeitet, hatte jedoch feststellen müssen, daß er – von Notfällen abgesehen – die besten Resultate erzielte, wenn er allein operierte oder andernfalls seine Artgenossen hinzuzog. So hatte er dieses Schiff übernommen.


  Vorsichtig ringelte er seinen langen Körper um zwei parallele Stangen und begann nachzudenken. Was hatte Kinnison gesagt? In der Zweiten Galaxis gingen geheimnisvolle Dinge vor – Psychosen, Massenhysterien und Halluzinationen! Außerdem hatte er von verschiedenen Aufständen und Revolutionen berichtet, die vielleicht mit dem Verschwinden einer beträchtlichen Zahl wichtiger Persönlichkeiten zusammenhängen. An diesen Fällen war Worsel jedoch weniger interessiert.


  Die Halluzinationen waren da schon mehr nach seinem Geschmack. Er war unter dem Einfluß von Halluzinationen geboren worden und mit ihnen groß geworden – und was er über dieses Gebiet nicht wußte, ließ sich in großer Schrift auf einem winzigen Zettel unterbringen.


  Er löste also einen Teil seines in viele Sektionen unterteilten Geistes von den übrigen und machte ihn für äußere Einflüsse empfindlich. Gleichzeitig setzte er zwei weitere Sektionen zur Bewachung des zum Lockvogel bestimmten Teiles ein – um auf diese Weise jeden Halluzinationsimpuls sofort zu untersuchen und zu analysieren.
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  Nach Abschluß seiner Vorbereitungen setzte er seine durch das arisische Training geschulten Geisteskräfte mit voller Kraft und schickte sie, durch seine Lens noch verstärkt, in den Raum hinaus. Und er entspannte sich. In den Nächsten Tagen raste die Velan planlos durch die Weite des Alls, während Worsel wie leblos zwischen den Pfeilern hing und sich mit dem Hauptteil seines Gehirns den unwägbaren Gedanken hingab, mit denen sich ein Velantiers jahrelang beschäftigen kann.


  Nach einer unbestimmten Zeit wurde plötzlich ein Impuls deutlich – ein Impuls, bei dessen Berührung sich Worsels Körper so plötzlich zusammenzog, daß die Stangen fast aus ihren Halterungen schnappten. Overlords! Der unmißverständliche Jagdruf der delgonischen Overlords!


  Worsels Mannschaft spürte noch nichts, doch sobald der gefährliche Einfluß auf die Gehirne der Velantier einzuwirken begann, waren sie in der bevorstehenden Auseinandersetzung höchst gefährlich, denn sie vermochten den Verlockungen nicht zu widerstehen. Worsel allein war stark genug.


  Er wollte seinen Leuten befehlen, die Gedankenschirme einzuschalten, hielt jedoch im letzten Augenblick inne. Er spürte, daß er es nicht mit einem einfachen delgonischen Jäger zu tun hatte, sondern daß es um mehr ging.


  Der von den Overlords ausgehende überwältigende Zwang, dem die Velantier in ihrer unglückseligen Vergangenheit so oft zum Opfer gefallen waren, wurde von jenen Phänomenen überlagert und durchdrungen, nach denen Worsel gesucht hatte – von Halluzinationen. Es genügte also nicht, sich und seine Mannschaft vor diesen Einflüssen abzuschirmen – so vorsichtig das auch geschehen mochte. Die Overlords wußten, daß es mindestens einen velantischen Lens-Träger gab, der ihnen geistig überlegen war, und ihre Furcht vor diesem Gegner war größer als ihr Haß. Wenn er nun plötzlich die Fähigkeit offenbarte, sich dem tödlichen Lockruf zu widersetzen, würden die Overlords ihre Bemühungen sofort beenden, ihre in der ganzen Galaxis ausgeworfenen geistigen Netze einziehen und sich in ihre abgeschirmten Höhlen zurückziehen.


  Worsel ließ es also zu, daß der gefährliche Impuls an Einfluß gewann – nicht nur über den Willen seiner Schiffsmannschaft, sondern auch über den ungeschützten Teil seines Geistes. Und so begann sich die Umwelt in der Einstellung der Velantier auf heimtückische Weise zu verändern.


  Treue, Kameradschaftsgeist, Familiensinn, Stolz – all das verblaßte zur Bedeutungslosigkeit. Die Galaktische Zivilisation und die Patrouille, deren Ideale noch eben außer Zweifel gestanden hatten, versanken in Vergessenheit, und an ihre Stelle traten die geheimsten Wünsche jedes Velantiers – Wünsche, die unerwartet greifbare Gestalt annahmen. Ihre Erfüllung war jedoch nur auf einem ganz bestimmten Planeten möglich, den die Velan mit Höchstgeschwindigkeit anfliegen mußte. Ohne weitere Kommandos abzuwarten, stellten die Piloten den neuen Kurs ein und steuerten der großen Verheißung entgegen. Wenn sie in der Lage gewesen wären, die befehlenden Impulse abzuwehren, hätte die Mannschaft sofort eingegriffen und die Piloten umgebracht. Aber niemand vermochte sich dem Einfluß zu entziehen – niemand außer Worsel.


  Der Lens-Träger beobachtete nüchtern, wie der ungeschützte Teil seines Geistes die unwahrscheinlichsten Halluzinationen als Realität akzeptierte, und bewunderte die Kunstfertigkeit, mit der die Delgonier zu Werke gingen. Er fühlte sich sicher. Nur ein gezielter Impuls konnte ihm auf die Spur kommen, konnte die Delgonier merken lassen, daß er einen Großteil seines Gehirns von den Lockrufen abschirmte und seinen Körper völlig unter Kontrolle hatte. Er durfte nur keinen Fehler begehen.


  Kein menschlicher oder nichtmenschlicher Geist vermag den Geist eines Velantiers wirklich zu verstehen. Wenn er in Übung ist, kann ein normaler Mensch zwei oder drei verschiedene Dinge gleichzeitig tun – doch naturgemäß wird er sich keiner dieser Tätigkeiten richtig widmen können. Ein Velantier dagegen kann sich dank seiner zahlreichen Arme, Hände und Augen und dank seines unvorstellbaren Gehirns auf ein Dutzend Dinge gleichzeitig konzentrieren. Trotzdem ist seine Persönlichkeit keineswegs gespalten, sondern sein Ich hält alle diese quasi-unabhängigen Teile zusammen und koordiniert sie.


  LT2 Worsel war also äußerst wachsam. Doch er verfolgte die Ereignisse nicht nur, sondern griff selbst in das Geschehen ein. Der Einfluß der Overlords verdammte ihn zur Bewegungslosigkeit und machte ihn zum verzückten Zeugen der Dinge, die ihm sein Unterbewußtsein verhieß – jedenfalls traf das für den ungeschützten Teil seine Geistes zu. Mit den anderen Sektionen seines Gehirns konzentrierte er sich darauf, die Overlords in dem Glauben zu wiegen, daß er den Lockrufen tatsächlich folgte, während er in Wirklichkeit im Kontrollraum der Velan hin und her lief und seine Vorbereitungen für den Augenblick der Landung traf.


  Worsel wußte, daß er es nicht mit Narren zu tun hatte, daß die Overlords keine unnötigen Risiken eingehen und das schwerbewaffnete Schiff nicht in unmittelbarer Nähe der Höhle landen würden. Seine Aufgabe war es nun, die Velan nicht nur an diese Höhle heranzuführen, sondern sie im richtigen Moment auch dicht vor dem Höhleneingang aufsetzen zu lassen.


  Der gewaltig Raumer erreichte den Planeten, ging in den trägen Flug über, paßte sich der planetaren Ursprungsgeschwindigkeit an und landete. Die Luftschleusen öffneten sich, und die Mannschaft stürzte nach draußen. Die Velantier breiteten ihre Flügel aus und rasten davon.


  Jetzt war Worsels Augenblick gekommen. Der Lens-Träger, der die Kunst der Halluzination wie kein Zweiter beherrschte, machte sich ans Werk.


  So kam es, daß der ungeschützte Teil seines Gehirns und seine dahinstürmenden Kameraden – und durch sie auch die Oberlords – nichts davon merkten, daß er in Wirklichkeit nicht mit ihnen flog, sondern sich nach wie vor an Bord der Velan befand und ihnen darin folgte. Für sie blieb das Schiff auf der Planetenoberfläche zurück und verschwand schließlich sogar am Horizont.


  Das war keine leichte Aufgabe, da sich Worsel den Wunschvorstellungen der Delgonier anpassen mußte, ohne das sie etwas merken durften. Doch er wußte, was er tat.


  Die dahinfliegenden Velantier setzten zur Landung an. Als sich plötzlich ein grauer Felsvorsprung in den Rand eines gähnenden Höhleneingangs verwandelte, verringerte Worsel den Abstand zu seinen Artgenossen und schickte einen gewaltigen Gedankenschirm aus, der die Velantier augenblicklich zur Besinnung brachte. Hastig wandten sie sich um, näherten sich dem Schiff, drängten sich durch die Luftschleusen und gingen an ihre Plätze. Die Höhlenöffnung hatte sich schnell wieder geschlossen – doch die Ungeheuer konnten es mit den gigantischen Angriffsprojektoren des Schlachtschiffes nicht aufnehmen. Das schützende Felsgestein zerfloß im Ansturm der Energien zu glühenden Strömen. Über die heiße Schlacke gingen die Velantier zum Angriff über.


  Die Overlords hatten jedoch gelernt. Ihre Höhle war nicht nur gut versteckt, sondern auch durch verschiedene Verteidigungsanlagen geschützt. Energie- und Metallbarrieren ragten scheinbar unüberwindlich auf, und bewaffnete Gestalten, die unter dem Einfluß der Monstren standen, stellten sich den Angreifern roboterhaft in den Weg. Doch die Velantier ließen sich nicht aufhalten. Mit schweren Handstrahlern kämpften sie sich in dem schmalen Tunnel vorwärts. Langsam erlahmte der Widerstand, und die Angreifer erreichten schließlich die Haupthöhle, in der sich die Overlords aufhielten.


  Worsel und seine Freunde warfen ihre DeLameter fort, denn sie brauchten keine Waffen, um gegen ihre Erzfeinde zu kämpfen. Ihre Wut war groß genug. Instinktiv fürchtet sich jeder Velantier vor den Overlords, deren jahrtausendelange Vorherrschaft noch in ihm nachwirkt. Doch diese Angst wird mehr als aufgewogen durch ein Haßgefühl von einer Heftigkeit, wie es ein Mensch nicht verspüren kann – ein wilder Haß, der sich nur durch Gewalt stillen läßt.


  Und an Gewalt ließen es die Velantier nicht fehlen. Die grausamen Einzelheiten des Kampfes seien uns an dieser Stelle erspart. Da sich fast hundert Overlords in der Höhle befanden, mußte mancher Velantier sein Leben lassen. Doch andererseits gehörten zur Mannschaft der Velan fast tausend Soldaten. Der Kampf war also schnell entschieden.


  Worsel sorgte dafür, daß der Anführer der verhaßten Gegner nicht umgebracht, sondern auf eine delgonische Streckbank gekettet wurde. Er verankerte seinen drachengleichen Körper an einem Pfeiler und machte sich daran, den Willen des Overlords zu brechen.


  »Ich könnte diese Maschine benutzen«, sagte er und berührte die Rädchen und Hebel des Foltergeräts. »Aber ich werde auch ohne sie zum Ziel kommen. Ich werde mich deines Wissens bemächtigen.«


  Und ein gigantischer geistiger Kampf begann.


  An anderer Stelle wurde bereits gesagt, daß Worsel als unbarmherziger Overlord-Jäger bekannt war. Doch bisher hatte er die Feinde zumeist mit Hilft von Bomben und Projektoren kurzerhand vernichtet. Auf einen direkten geistigen Kampf hatte er sich seit zwanzig Jahren nicht mehr eingelassen – nicht mehr seit der historischen Auseinandersetzung auf Lyrane II. Auch war in solchen Fällen immer ein anderer Lens-Träger zur Stelle gewesen.


  Aber jetzt brauchte Worsel keine Hilfe. Seine Erregung hatte sich gelegt, und sein Körper war ebenso unbeweglich wie der Felsboden auf dem er ruhte. Jede Zelle seines Geistes war darauf gerichtet, den Widerstand des Delgoniers zu brechen.


  Worsels Lens flammte immer heller auf und erfüllte den Raum mit ihrem pulsierenden, vielfarbigen Licht. Auf jeder Art von Trick und Gegenwehr gefaßt, verstärkte Worsel seinen Angriff und umgab den Geist des Ungeheuers mit einem tödlichen Kontraktionsfeld, da er unbarmherzig verengte.


  Der Overlord stand auf verlorenem Posten. Er wußte, daß er dem sagenhaften velantischen Lens-Träger nicht gewachsen war. Lähmendes Entsetzen ergriff von ihm Besitz, als er daran dachte, daß ihm ein qualvoller Tod bevorstand – ein Tod, wie ihn andere so oft durch seine Hand erlitten hatten. Er machte sich keine Illusionen über Worsels Motive; er wußte, daß er keine Gnade erwarten konnte.


  Es gibt ein altes Sprichwort, nach dem ein mutiger Mann nur einmal stirbt, während ein Feigling tausend Tode erleidet. In diesem langen Kampf starb der Overlord unzählige Male, doch er gab nicht auf. Er hatte einen mächtigen Geist und wehrte sich erbittert. Doch trotz der verzweifelten Gegenwehr drang der Lens-Träger immer weiter vor, gewann immer mehr an Boden.


  »Der Stützpunkt, seine Mannschaft ... und ich haben die Aufgabe ... den Handel ... und die Soldaten ... der Galaktischen Patrouille ... in jeder Hinsicht zu schädigen«, sagte der Overlord stockend – doch mit solchen Geständnissen gab sich Worsel nicht zufrieden. Er wollte die ganze Wahrheit wissen.


  Er setzte also seinen Angriff fort, bis der Druck für seinen Gegner übermächtig wurde und sich sein Geist den forschenden Impulsen weit öffnete. Jetzt nutzte der Lens-Träger seine Chance.


  Die Zeit verging.


  Worsel hatte nur ein Ziel, das er mit Höchstgeschwindigkeit anflog; und während sein Schiff durch den Raum raste, beschäftigte er sich mit den von seinem Opfer erpreßten Informationen. Es überraschte ihn nicht, daß der Delgonier keine Ahnung hatte, wer seine boskonischen Vorgesetzten waren, und daß ihm nicht einmal bewußt geworden war, überhaupt ein Befehlsempfänger gewesen zu sein. Diese Technik war Worsel inzwischen mehr als vertraut. Die boskonischen Psychologen waren sehr geschickt, und der Versuch, die künstlich hervorgerufenen Verstrickungen des Unterbewußtseins zu lösen, wäre reine Zeitverschwendung gewesen.


  Über die Aufgabe der Overlords bestand jedoch kein Zweifel. Ihre Station hatte den Handel der Galaktischen Zivilisation schwer geschädigt. Zahlreiche Schiffe waren durch Lockrufe vom Kurs abgebracht und auf diesem Planeten zur Landung gezwungen worden. Die Overlords hatten einige Raumer vernichtet, andere in Piratenmanier ausgeraubt, und wiederum andere mit neuem Kurs unbeschädigt auf die Reise geschickt – nur die Besatzungen waren in keinem Fall ungeschoren davongekommen, obwohl nur etwa ein Zehntel der Gefangenen auf die von den Overlords so geschätzte Weise gestorben war.


  Worsel bewunderte die psychologischen Fähigkeiten der Boskonier, die in der Lage gewesen waren, den gierigen Overlords diese Beschränkung aufzuerlegen – eine Beschränkung, die die galaktische Öffentlichkeit noch mehr in die Irre führen sollte.


  Obwohl die anderen Opfer einer Behandlung unterzogen wurden, die die Delgonier nicht ganz zufriedenstellte, bestand für den Betroffenen kein großer Unterschied. Wenn der Eingriff beendet war, erinnerten sich die Opfer an nichts mehr. Sie kannten weder ihre Identität, noch waren sie völlig normal – sie waren nicht mehr dieselben. Sie hatten sich auf entsetzliche Weise verändert, wobei es große Unterschiede gab. Es schien, als hätten die Overlords versucht, sich bei ihren teuflischen Experimenten gegenseitig auszustechen.


  Worsel stellte eingehende Nachforschungen an und kam zu dem Ergebnis, daß es sich bei diesem Planeten nicht um den gesuchten »Höllenschlund im All« handelte. Der »Höllenschlund« war vielmehr eine Höhle von Overlords in einem anderen Teil der Galaxis, und er kam zu dem Entschluß, sich sofort darum zu kümmern. Jetzt war der erfolgreichste Overlord-Jäger beider Galaxien also unterwegs – in der Gewißheit, daß der Höllenschlund seine Schrecken bald verlieren würde ...


  In diesem Augenblick drang ein diamantklarer Gedanke in seinen Geist.


  »Hallo Worsel, hier ist Con. Was geht da draußen vor, alter Freund?«
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  Die vier Lens-Träger Zweiter Ordnung verfügten über die gleichen Tatsachen und Informationen und teilten ihre Erfahrungen und Mutmaßungen mit den anderen. In uneingeschränktem Kontakt hatten sie jeden Aspekt des boskonischen Problems durchgesprochen. Trotzdem hatte jeder von ihnen seine eigene Methode, wenn es ans Handeln ging.


  Kimball Kinnison liebte von Natur aus die direkte Methode. Wenn es nötig wurde, konnte er sich allerdings auch auf Umwegen seinem Ziel nähern, wie es in dieser Chronik bereits deutlich geworden ist – doch im Grunde zog er die unmittelbare Annäherung jeder anderen Taktik vor. Klare, unverschleierte Hinweise waren ihm am liebsten.


  Daher hatte er sich jetzt Antigan IV zum Ziel gewählt, den Schauplatz des letzten und schwersten Verbrechens einer langen Serie von Gewalttaten. Er wußte im Grunde nicht viel darüber, da der Wunsch nach seiner Mithilfe nicht über die Lens, sondern auf dem normalen Dienstweg gekommen war. Auf jeden Fall wollte er Antigan besuchen und den vermeintlichen Mord an dem Präsidenten des Planeten aufklären.


  Während sein Schnellboot durch den Raum raste, überdachte er die geheimnisvolle Serie von Verbrechen, die überall in der Galaxis festgestellt wurden. Plötzlich kam ihm eine Tatsache zu Bewußtsein, die seiner Aufmerksamkeit bisher entgangen war. Wo waren die entsprechenden Vorfälle bisher nicht gemeldet worden? Beispielsweise in den Sonnensystemen von Thrale, Velantia, Klovia, Palain und der Erde. Auf Thrale, Klovia und der Erde wimmelte es von Lens-Trägern, während Velantia, Rigel, Palain und manchmal auch Klovia die Hauptquartiere von Lens-Trägern Zweiter Ordnung waren. Es hatte also den Anschein, als ob die Verbrechen im umgekehrten Verhältnis zu der Zahl oder den Fähigkeiten der anwesenden Lens-Träger standen und als ob speziell die Lens-Träger Zweiter Ordnung einen hemmenden Einfluß ausübten. Das traf natürlich für jede Art von Verbrechen zu, aber offensichtlich schien es sich hier um einen besonderen Fall zu handeln.


  Als Kinnison sein Ziel erreichte, stellte er fest, daß er sich nicht geirrt hatte. Der Planet kochte förmlich. Die Wirtschaft war praktisch zusammengebrochen. Man hatte den Ausnahmezustand verhängt, und die Straßen waren von schwerbewaffneten Wachtruppen bevölkert. Nur wenige Privatpersonen waren unterwegs, die sich jedoch furchtsam umblickten uns so schnell wie möglich wieder verschwanden.


  »QX, schießen Sie los, Wainright«, sagte Kinnison zu seinem Begleitoffizier, als er in einem abgeschirmten Wagen zum Regierungsgebäude der Planetenhauptstadt gefahren wurde. »Die Affäre scheint ja äußerst geheim zu sein.«


  »Bitte sehr, Sir«, erwiderte der Patrouillenoffizier und begann mit seinem Bericht. Seit Monaten hatte es beunruhigende Zwischenfälle gegeben, denen zuerst keine große Bedeutung beigemessen wurde. Als jedoch Morde, Entführungen und Vermißtenanzeigen überhand zu nehmen begannen, wurde die Bevölkerung unruhig. Die Polizei konnte bald nicht mehr ihre Aufgaben erfüllen, woraufhin natürlich die üblichen Proteste wegen »Unfähigkeit« und »Korruption« laut wurden und die Situation noch verschlimmerten. Bald tauchten überall Flugblätter auf, deren Herkunft trotz aller Bemühungen nicht festzustellen war. Es handelte sich um die übliche subversive Propaganda – »Nieder mit der Patrouille!« – »Wir wollen unsere Freiheit!« – und so weiter, und auf Grund der außerordentlichen Spannung, die bereits in der Bevölkerung herrschte, fielen diese Parolen auf ungewöhnlich fruchtbaren Boden und steigerten die allgemeine Unruhe noch mehr.


  »Und dann der Höhepunkt«, fuhr Wainright fort. »Zwei Wochen lang wurde die ganze Welt mit der Ankündigung überschwemmt, daß um Mitternacht am vierunddreißigsten Dreel – Sie sind doch mit unserem Kalender vertraut, nicht wahr? – Präsident Renwood verschwinden würde. Zwei Wochen vor der Tat wurden wir bereits ...« Der Offizier hielt inne.


  »Sprechen Sie weiter. Ich weiß, daß Ihr Präsident tatsächlich verschwunden ist. Aber wie? Was haben Sie getan, um diesen Vorfall zu verhindern? Warum die Geheimniskrämerei?«


  »Wenn Sie darauf bestehen, werde ich es Ihnen natürlich berichten, aber ich würde am liebsten überhaupt nichts sagen.« Wainright errötete verlegen. »Denn Sie werden mir nicht glauben. Niemand kann uns glauben. Wenn ich nicht selbst dabei gewesen wäre, würde ich jeden für verrückt halten, der mir eine solche Geschichte verkaufen wollte. Vielleicht sollten Sie lieber auf den Bericht des Vizepräsidenten warten, Sir. Der Schatzminister und die anderen, die in der fraglichen Nacht Dienst hatten, werden ebenfalls anwesend sein.«


  »Hm ... Vielleicht haben Sie recht.« Kinnisons Gedanken überstürzten sich. »Jetzt weiß ich endlich, warum mir niemand die Einzelheiten verraten wollte. Man befürchtet offenbar, daß ich kein Wort glauben würde, daß ich vielleicht annehmen würde, die Leute wären ...« Er unterbrach sich. Von »Hypnose« zu sprechen, war noch etwas verfrüht. Er durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen.


  »Wir befürchteten es nicht, Sir, sondern wir wußten, daß Sie uns nicht glauben würden.«


  In dem abgeschirmten Regierungsviertel angekommen, bogen sie nicht in die Residenz des Präsidenten ein, sondern suchten das Kellergeschoß des Finanzministeriums auf, das den schwersten und sichersten Tresor des Planeten beherbergte. Hier berichteten die zuverlässigsten Beamten und Offiziere des Planeten von den unglaublichen Ereignissen, die Kinnison erforschen sollte.


  Am Tage X hatte man den gesamten Geschäftsverkehr eingestellt und keinen Besucher in den Regierungsbezirk gelassen. Mit Ausnahme absolut zuverlässiger Offiziere hatte sich niemand in Renwoods Umgebung aufhalten dürfen. Schiffe aller Art beobachteten den Himmel, unterstützt von Bodentruppen. Fünf Minuten vor Mitternacht hatte Renwood in der Begleitung von vier Geheimdienstlern das Tresorgewölbe betreten, das der Schatzminister sodann verschloß. Die Kabinettsmitglieder sahen die fünf Männer hinter der gewaltigen Stahltür verschwinden. Als der Tresor fünf Minuten nach Mitternacht wieder geöffnet wurde, waren die fünf verschwunden. Trotz intensivster Bemühungen hatte man bisher keine Spur von ihnen finden können.


  Während des Berichtes war Kinnison vorsichtig in die Gehirne der Anwesenden eingedrungen und hatte unauffällig nach den Nahtstellen eines künstlichen geistigen Eingriffs gesucht. Doch er fand nichts. Um Hypnose konnte es sich also nicht handeln. Der Vorfall hatte sich tatsächlich so ereignet, wie ihn die Männer beschrieben hatten. Ahnungsvoll runzelte Kinnison die Stirn und schickte seinen Wahrnehmungssinn durch die gewaltigen Tresoranlagen, die er zentimeterweise durchkämmte. Er untersuchte die massiven Beton- und Stahlwände ebenso wie die komplizierten Gas- und Alarmanlagen. Es war alles in bester Ordnung. Nichts deutete darauf hin, daß man die Schaltungen verändert hatte.


  Die Sonne des Systems war zwar ziemlich klein, aber sie war auch weit entfernt – auf jeden Fall überstieg ihre Entfernung das Cardyngesche Limit. Es konnte also ein Hypertunnel ... zweifellos hatte er es mit einem Hypertunnel zu tun. Kinnison fuhr sich müde mit der Hand über die Stirn. Plötzlich wahren ihm seine Jahre anzumerken.


  »Ich weiß, daß Sie die Wahrheit gesagt haben.« Seine Stimme war fest. »Ich weiß auch, wie der Vorfall zu erklären ist – aber das ist alles.«


  »Wie denn?« fragten ihn die Versammelten praktisch aus einem Munde.


  »Mit Hilfe eines Hypertunnels«, erwiderte Kinnison und versuchte das Phänomen zu erklären, das einem mathematisch nicht geschulten Geist im Grunde unverständlich bleiben mußte.


  »Aber was können wir tun?« fragte der Schatzminister verblüfft.


  »Nichts. Absolut nichts«, sagte Kinnison tonlos. »Wenn ein Hypertunnel verschwunden ist, läßt er sich nicht mehr aufspüren. Es gibt unzählige Millionen Planeten in dieser Galaxis und auch in der Zweiten Galaxis. Weiterhin gibt es Millionen von Galaxien, die sich zu einem Universum vereinen, das wiederum nur eines von unzähligen Paralleluniversen ist – und so weiter. Sie können sich also vorstellen, daß unsere Chancen, Präsident Renwood und die für seine Entführung verantwortlichen Boskonier wiederzufinden, praktisch gleich Null sind.«


  Der Schatzminister senkte niedergeschlagen den Kopf. »Soll das heißen, daß es überhaupt keinen Schutz gegen solche Übergriffe gibt? Daß man es mit uns treiben kann, wie man will? Die Erregung der Bevölkerung steigert sich von Tag zu Tag, Sir – wenn sich so etwas wiederholt, werden wir bald auf einem Planeten von Wahnsinnigen leben!«


  »O nein – das habe ich nicht gesagt.« Die Spannung lockerte sich etwas. »Ich wollte Ihnen nur klarmachen, daß wir speziell für Präsident Renwood und seine Helfer nichts mehr tun können. Wir dürfen nicht vergessen, daß sich ein solcher Hypertunnel ohne weiteres aufspüren läßt, solange er aufrechterhalten wird, und das die Lebewesen, die ihn verlassen, nicht minder verwundbar sind als andere. Sie brauchen einige rigellianische oder ordovikische Lens-Träger – ich werde für eine Schutzmacht sorgen. Übrigens glaube ich nicht, daß man einen neuen Vorstoß wagen wird.« Es bestand für ihn kein Zweifel, daß sich der Gegner bereits einem neuen Planeten zugewandt hatte, der keinen besonderen Schutz genoß, und daß sich das traurige Schauspiel dort wiederholen würde.


  Unzufrieden bestieg er sein Schiff. Es war ein unerfreuliches Gefühl, stets zu spät zur Stelle zu sein, den Schauplatz des Verbrechens erst zu erreichen, wenn er nichts mehr unternehmen konnte. Wie sollte sich ein Mann gegen einen Feind durchsetzen, den er nicht sehen und auch nicht spüren konnte? Aber verzweifeltes Grübeln brachte ihn auch nicht weiter – er mußte einen konkreten Ansatzpunkt finden.


  Er war sicher, daß es ihm nicht gelingen würde, dem Gegner auf bereits bekannten Wegen näherzukommen. Die Boskonier, die jetzt das Kommando übernommen hatten, waren sehr geschickt und hatten bestimmt dafür gesorgt, daß kein Untergebener von ihrer Existenz erfuhr und das die Kontakte auf ein absolutes Minimum beschränkt blieben. Aber ohne Kontakte ging es auch nicht. Was konnte er nur tun?


  Einfach – er brauchte einen wichtigen Boskonier nur in flagranti zu erwischen. Unwillkürlich mußte er lächeln. Das war leichter gesagt als getan ... Unmöglich brauchte es jedoch nicht zu sein. Die Boskonier waren keine Übermenschen, sie waren ihm nicht unbedingt überlegen. Wenn er sich an die Stelle seines Gegners versetzte – was würde er tun, wenn er ein boskonischer Chef wäre? In dieser Rolle war er nicht ganz unerfahren. Gab es bestimmte Arten von Verbrechen, die auf Methoden schließen ließen, die er selbst angewandt hätte?


  Er selbst liebte das direkte Vorgehen und scheute auch nicht vor offener Gewalt zurück. Im Bedarfsfall hatte er jedoch auch sehr gut von innen heraus gearbeitet. Angesichts der überwältigenden militärischen Überlegenheit der Patrouille insbesonders in der Ersten Galaxis blieb den Boskoniern gar nichts anderes übrig, als ebenfalls auf diese Methode zurückzugreifen. Aber wie? Er war ein Lens-Träger – der Gegner nicht. Einen Augenblick! Traf das noch zu? Konnte er dessen ganz sicher sein? Die Lage hatte sich vielleicht geändert. Der entartete Arisier Fossten gab ihm zu denken ... Es hatte keinen Sinn, wenn er sich Illusionen hingab. Es konnte sein, daß Fossten ebensoviel über die Lens gewußt hatte wie Mentor. Vielleicht hatte er sich eine Organisation aufgebaut, von der nicht einmal Mentor wußte. Oder Mentor war der Meinung, daß es einem freien Lens-Träger nicht schaden könnte, wenn er sich einmal ohne fremde Hilfe mit einem wichtigen Problem herumschlug.


  Er setzte sich mit Vize-Koordinator Maitland in Verbindung, der das von Kinnison verlassene Amt vorläufig übernommen hatte.


  »Cliff? Hier spricht Kim. Mir ist gerade etwas eingefallen.« Und er gab die nötigen Erklärungen durch. »Vielleicht liege ich völlig falsch, aber das möchte ich genau wissen. Es wird Zeit, daß wir etwas unternehmen. Du kannst veranlassen, daß sich die Jungens ein wenig darum kümmern – ganz besonders an den gefährdeten Stellen. Und sobald sich ein Hinweis darauf findet, irgendein Hinweis, daß mit einem Lens-Träger etwas nicht stimmt – ob nun eine Lens mit hineinspielt oder nicht –, unterrichtet mich bitte sofort. QX? Besten Dank.«


  Unter diesen Umständen mochte Präsident Renwood weder ein Patriot noch ein unschuldiges Opfer gewesen sein – sondern vielleicht nur ein Saboteur. In diesem Fall mußten seine vier Begleiter als die eigentlichen Opfer gelten. Renwood – wer immer sich hinter seiner Maske verbarg – war nach dem erfolgreichen Abschluß seiner Aufgabe auf Antigan IV bestimmt schon zu einem anderen Planeten unterwegs, um auch dort sein gefährliches Spiel zu treiben. Ein verteufelt geschicktes System, dessen Höhepunkt geradezu bühnenreif war. Wenn seine Vermutungen zutrafen, war das Unternehmen mit der gleichen Meisterschaft inszeniert, mit der er sich auf Thrale zum Tyrannen aufgeschwungen hatte. Nein, dieser Gedanke war gar nicht weit hergeholt. Wenn er davon ausging, daß die Boskonier keine Übermenschen waren und seine eigenen Fähigkeiten ebenfalls als »normal« einschätzte, mußte er zugeben, daß seine Leistungen für einen Boskonier nicht unerreichbar sein konnten. Diese Möglichkeit außer acht zu lassen, wäre sträflicher Leichtsinn gewesen.


  Wo mußte er also ansetzen? Bei Klono – warum nicht auf Radelix? Ein nicht gerade kleiner Planet, dessen Bedeutung allerdings nicht übermäßig groß war. Trotzdem konnte er für die Boskonier von Interesse sein. Sein Bevölkerung gehörte der menschlichen Gattung an. Bisher war es dort noch ruhig gewesen, und es gab nur wenige Lens-Träger, die unter dem Kommando Gerronds standen.


  Kinnison reiste also nach Radelix, verzichtete jedoch auf die Dauntless und auf seine schlichte graue Uniform, sondern kam als Passagier eines Luxusschiffes – in der Verkleidung eines bekannten Schriftstellers, der auf Radelix Material für seinen neuesten Raumfahrerroman sammeln wollte. Sybly Whyte war eine der besten Scheinpersönlichkeiten der Patrouille und verfügte über eine Vergangenheit, die jeder Art von Nachforschungen standhielt. Seine vielfältigen Interessen und seine unverhohlene Neugier konnten als natürliche Eigenschaften seines Berufes gelten. Er interessierte sich einfach für alles, was er irgendwie in seinen Büchern »verarbeiten« konnte.


  Sybly Whyte begann sich also mit Radelix zu beschäftigen und machte sich systematisch, wenn auch für manche etwas ziellos an die Arbeit. Zu allen Tages- und Nachtzeiten schien er mit seinem roten Notizbuch unterwegs zu sein. Er besuchte Raumhäfen, besichtigte Frachtschiffe und ließ sich in Raumfahrerkneipen auf Glücksspiele ein und verlor. Er beschäftigte sich auch mit den oberen Zehntausend des Planeten und nahm an allen Ereignissen teil, zu denen er sich irgendwie Zugang verschaffen konnte. Er machte sich überall unbeliebt – in den Büros von Politikern, Bankdirektoren, Konzernchefs und anderen wichtigen Persönlichkeiten. Mehr als einmal wurde er praktisch hinausgeworfen oder gar nicht erst vorgelassen. Aber in den meisten Fällen erfuhr er, was er wissen wollte.


  Um seiner Rolle gerecht zu werden, schrieb er sogar einen Roman, der später als eines der besseren Werke Sybly Whytes bezeichnet wurde.


  »Der Mercotaner Quagdop glitt um die Heckrundung des Transschiffes, krallte eine gewaltige Klaue in die meterdicke Panzerung aus reinem Neutronium und senkte seine furchterregende, an einen Xmex erinnernde Schnauze herab. Seine zymolose Zunge kam zum Vorschein und knirschte über das Metall, und mit jeder Schleckbewegung vertiefte sich die Rinne in der Hülle des Schiffes. Diese Narren! Glaubten sie wirklich, daß sich Quagdop durch das Vakuum und die unvorstellbare Kälte des Raumes aufhalten ließ? Hinter dieser dünnen Wand wartete das Erdenmädchen Cynthia in hilflosem Entsetzen ...« Wortgewandt strebte Kinnison dem Höhepunkt seines Werkes entgegen.


  Da trat ein Ereignis ein, das seine Vermutungen mit einem Schlag bestätigte. An seinem Visiphon leuchtete ein gelbes Licht auf, und ein Gong kündigte eine wichtige Durchsage an, die auf dem ganzen Planeten verbreitet wurde. Kinnison-Whyte legte den Hebel um, und auf dem Bildschirm erschien das ernste Gesicht des Provost-Marschalls.


  »Achtung!« tönte der Lautsprecher. »Die Bürger von Radelix werden gebeten, nach dem Ursprung der gefährlichen Propagandaliteratur zu forschen, die in mehreren Städten unseres Planeten aufgetaucht ist. Die Polizei kann nicht überall gleichzeitig sein – wir bitten Sie daher dringend um Ihre Mithilfe. Wir hoffen, daß wir die Bedrohung des Friedens und der Sicherheit unseres Planeten mit Ihrer Unterstützung abwenden können, ehe es zu ernsthaften Zwischenfällen kommt, und daß wir die Verhängung des Ausnahmezustandes vermeiden können.«


  Diese Nachricht wurde von den wenigsten Radeligianern in ihrer vollen Tragweite erfaßt; doch für Kinnison bedeutete sie die Bestätigung einer langen Kette von Vermutungen und Assoziationen. Er hatte recht gehabt. Er wußte, was jetzt geschehen würde, er wußte, daß weder die offiziellen Stellen, noch die Bevölkerung in der Lage waren, die Lawine aufzuhalten. Vielleicht hätte eine Abteilung Lens-Träger eine Chance gehabt, aber damit wäre nichts erreicht, wenn die Hauptverantwortlichen nicht gefangen wurden. Es nützte nichts, wenn man die Boskonier unnötig aufschreckte.


  Ob er vor dem Höhepunkt etwas unternehmen konnte, war von einer Reihe von Faktoren abhängig. Vor allem mußte er wissen, wie dieser Höhepunkt aussehen sollte, wer der Bedrohte sein würde und ob die betreffende Person tatsächlich ein Boskonier war. Es waren also einige Nachforschungen erforderlich.


  Wenn der Gegner seine Methode nicht änderte, war anzunehmen, daß er sich den Präsidenten des Planeten als Opfer aussuchte. Wenn er, Kinnison, nicht rechtzeitig an die verantwortlichen Boskonier herankam, blieb ihm nichts anders übrig, als den Ereignissen ihren Lauf zu lassen – jedenfalls bis zu dem Augenblick des Verschwindens. Dabei durfte Whyte im entscheidenden Augenblick nicht einfach zur Stelle sein – das wäre doch etwas seltsam gewesen. Er mußte sich vielmehr schon jetzt so oft wie möglich am voraussichtlichen Ort des Geschehens zeigen.


  Aus diesem Grunde bezog er in unmittelbarer Nachbarschaft des Präsidentensitzes ein Haus und machte sich offen und mit großer Begeisterung daran, die Geschehnisse um Quagdop und die schöne, aber nicht sehr intelligente Cynthia zu einem befriedigenden Ende zu bringen.
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  Um die auf diesen Seiten beschriebenen Ereignisse besser zu verstehen, ist es erforderlich, einmal kurz in die Vergangenheit zurückzublenden – in die Zeit vor zwanzig Jahren, als Kandron noch über Onlo herrschte und sein boskonischer Vorgesetzter Alcon Thrale regierte. Damals unterhielten sie sich oft über gefährliche Umtriebe des gefürchteten Lens-Trägers Star A.


  »Wollen Sie etwa sagen, daß er vielleicht schon hier eingedrungen ist?« fragte Alcon eines Tages entsetzt.


  »Gewiß«, erwiderte Kandron kalt. »Ich glaube zwar nicht, daß das wirklich der Fall ist, aber die Möglichkeit besteht. Wir haben getan, was wir tun konnten, aber jede Wissenschaft hat ihre Grenzen. Auf jeden Fall wird sich die Patrouille zunächst weniger für Onlo als für Sie und Ihren Planeten interessieren.«


  »Sie haben wahrscheinlich recht. Aber da wir keine näheren Informationen über die Herkunft von Star A besitzen und da sich seine Taten einfach nicht erklären lassen, wäre es müßig, sich jetzt weiter den Kopf zu zerbrechen.«


  Und damit endete eine von vielen Beratungen, und Alcon kehrte nach Thrale zurück.


  Doch Kandron ließ das Problem keine Ruhe. Je mehr er darüber nachdachte, desto unruhiger wurde er. Es konnte kein Zweifel bestehen, das Thrale zu den Hauptzielen der Patrouille gehörte – doch wie ging es weiter, wenn dieses Ziel eines Tages erreicht war? Konnte er erwarten, daß Onlo verschont blieb? Nein, das war höchst unwahrscheinlich. Sollte er Alcon noch eindringlicher warnen? Nein, wenn der Tyrann die Gefahr, in der er schwebte, jetzt nicht erkannte, war er es nicht wert, gerettet zu werden. Es war seine Sache, wenn er bleiben und die Sache auskämpfen wollte. Kandron hatte jedenfalls nicht die Absicht, sein wertvolles Leben aufs Spiel zu setzen.


  Seine eigenen Männer brauchte er ebenfalls nicht weiter aufzuklären. Sie waren geübte Kämpfer, und ihre Kampfmoral ließ sich auch durch eindringliche Warnungen nicht weiter steigern. Im übrigen hatte die hypothetische Invasion vielleicht noch gar nicht stattgefunden – und vor einem nicht existierenden Gegner zu fliehen, konnte seinem Ansehen schaden.


  Er mußte es also so einrichten, daß er im rechten Augenblick abgerufen wurde. Da sich sein Einflußbereich nicht auf Onlo beschränkte, war es durchaus möglich, daß er an einem anderen Ort in Ruhe abwarten konnte, wie sich die Ereignisse auf Onlo entwickelten. Wenn nichts passierte, konnte er nach einiger Zeit von seiner »Dienstreise« zurückkehren und die Zügel der Regierung wieder in die Hand nehmen.


  Noch einmal inspizierte er die onlonianischen Befestigungsanlagen, bat seine Offiziere, während seiner Abwesenheit wachsam zu sein, und setzte sich wenig später mit einer kleinen Flotte in sein geheimes Versteck ab.


  Von hier verfolgte er durch die Augen eins geschickten Beobachters die unglücklichen Ereignisse, denen Thrale und Onlo zum Opfer fielen. Die Patrouille besetzte das thrallische System. Kandron erkannte schnell das volle Ausmaß der Katastrophe und machte sich klar, daß hier nichts mehr zu retten war. Unverzüglich setzte er sich mit seinen boskonischen Vorgesetzten in Verbindung und erstattete Bericht. Nach längerer Diskussion erhielt er neue Befehle, mit denen er sich in den nächsten zwanzig Jahren beschäftigen sollte.


  Er wußte, daß es einer unbegreiflichen Mentalität gelungen war, die starken geistigen Barrieren seines Planeten zu unterwandern. Onlo war praktisch kampflos gefallen. Es war unvorstellbar. Thrales Verlust war weniger rätselhaft. Hier waren Menschen am Werk gewesen, deren Schwächen berücksichtigt werden mußten. Aber daß die komplizierten Schutzvorrichtungen seiner Festungen auf Onlo versagt hatten, war ihm unbegreiflich. Und unter vollem Einsatz seines gewaltigen Geistes versuchte er sich das Wesen vorzustellen, das einer solchen Leistungen fähig gewesen war, versuchte vor seinem inneren Auge den Todfeind Star A entstehen zu lassen.


  Das gelang ihm fast. Er schuf sich ein derart genaues Bild von den geistigen Fähigkeiten des Palainianers Nadreck, daß er dessen Arbeit in den folgenden Jahren immer wieder zunichte machte. In erster Linie hatte Kandron dafür zu sorgen, daß seine hochstehenden boskonischen Vorgesetzten vor Star A geschützt wurden. Erst wenn das gewährleistet war, sollte er sich intensiv der Aufgabe widmen, die zerschlagenen Bruchstücke des boskonischen Imperiums wieder zusammenzufügen und eine Streitmacht zu schaffen, die es mit der Galaktischen Zivilisation aufnehmen konnte.


  In den zwanzig Jahren machte Nadreck von Palain VII daher nur geringe Fortschritte. Bei seinen Bemühungen geriet er mehr als einmal in akute Lebensgefahr und vermochte sich oft nur unter vollem Einsatz seiner geistigen Fähigkeiten vor der Katastrophe zu retten. Zwar gelang ihm von Zeit zu Zeit ein Teilerfolg – doch meistens kämpfte er in der Defensive. Jede Spur, die er ausfindig machte, schien in eine Falle zu führen, jeder Hinweis, den er verfolgte, endete unweigerlich in einer Sackgasse, an deren Ende ihn nicht selten Projektoren erwarteten, die ihn in den Tod befördern sollten.


  Nadreck merkte natürlich, daß er es nur mit einem einzigen Gegner zu tun hatte – einem mächtigen Boskonier, der entschlossen schien, ihn zu vernichten. Im Laufe der Zeit verdichtete sich sein Verdacht, der schließlich zur Gewißheit wurde – sein Gegner war mit dem Onlonianer Kandron identisch.


  Als Kit zu seiner ersten Mission startete und sich Kinnison mit Nadreck in Verbindung setzte, brach der zurückhaltende Palainianer sein Schweigen und berichtete dem Freien Lens-Träger von seinen Vermutungen.


  »Kandron von Onlo!« rief Kinnison überrascht. »Bei Klono! Und du sitzt bequem auf deinen Tentakeln und erzählst mir, daß dir Kandron vor dreiundzwanzig Jahren entkommen ist? Obwohl du die ganze Zeit davon gewußt hast, informierst du mich erst jetzt?«


  »Natürlich! Warum hätte ich dir früher berichten sollen? Wir hätten doch nichts unternehmen können.« Nadreck ließ sich durch Kinnisons Ausbruch nicht beeindrucken. »Meine Fähigkeiten haben ihre Grenzen, und mein Geist ist nur schwach. Aber selbst ich konnte erkennen, daß Kandron damals nicht wichtig war. Meine Aufgabe beschränkte sich darauf, Onlo zu Fall zu bringen. Das habe ich getan. Dabei war es unerheblich, ob sich Kandron auf dem Planeten befand oder nicht, denn er hat sich erst später zu einem eigenen Problem entwickelt!«


  Kinnison fluchte, nahm sich jedoch zusammen, denn es hatte keinen Sinn, Nadreck nach menschlichen oder menschenähnlichen Maßstäben zu beurteilen. »Schon gut!« knurrte er. »Lassen wir das.«


  »In den letzten Jahren hat mich Kandron sehr behindert, und da du dich ebenfalls für ihn zu interessieren beginnst, ist er nun als ein Faktor anzusehen, den man nicht außer acht lassen darf«, fuhr Nadreck unbeirrbar fort. Er konnte Kinnisons Standpunkt ebensowenig verstehen, wie der Erdbewohner ihn verstand. »Mit deiner Erlaubnis werde ich den Onlonianer aufspüren und vernichten.«


  »Ich habe nichts dagegen, mein Freund«, gab Kinnison ironisch zurück. »Raum-ho.«


  
    
  


  Zur gleichen Zeit lag Kandron in einem bitterkalten, stockdunklen Raum seines Hauptquartiers und freute sich über die Schwierigkeiten, die er Nadreck von Palain VII bereitete. Es machte ihm Spaß, seinen Gegner auf diese Weise zu beschäftigen – einen Gegner, bei dem es sich vermutlich um den gefürchteten Star A der Galaktische Patrouille handelte. Er hatte im übrigen die Absicht, Nadreck erst umzubringen, wenn er sich einmal richtig mit ihm beschäftigen konnte. Bis dahin stellte der Palainianer keine wirkliche Gefahr dar, denn ein Gegner, den man kennt und versteht, ist harmlos. Zunächst gab es dringenderes zu erledigen.


  Kandron setzte sich mit seinen Untergebenen in Verbindung und erkundigte sich nach dem Stand der Nachforschungen.
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  »Es tut mit sehr leid, Euer Ehren, aber wir sind nicht sehr erfolgreich gewesen. Unsere Falle auf Antigan IV war genau auf den Mann zugeschnitten, dessen Mentalität Sie uns vorgezeichnet hatten. Vielleicht war unsere Maßnahme zu plump, Euer Ehren. Vielleicht auch nicht plump genug. Die dritte Möglichkeit ist, daß er einfach nicht rechtzeitig genug davon erfahren hat. Sollten wir bei unserem nächsten Versuch anders vorgehen?«


  »Der Plan war einwandfrei«, erwiderte Kandron. »Ich nehme an, daß er – wie Sie vermuten – nichts davon gewußt hat. Da wir es hier mit einem Meister seines Fachs zu tun haben, der sich immer erst zu erkennen gibt, wenn er zugeschlagen hat, müssen wir ihn zu uns heranlocken. Das heißt, daß wir unsere Bemühungen fortsetzen, bis er uns ins Netz gegangen ist. Dabei ist es unerheblich, ob wir ihn jetzt oder in fünf Jahren fangen. Im Augenblick ist unser Vorgehen auf verschiedenen Planeten der Zivilisation eine ausgezeichnete Gelegenheit, ihm eine Falle zu stellen.


  Wir setzen unsere Aktionen also plangemäß fort, wobei es mir gleichgültig ist, ob wir uns wiederholen. Wenn uns der Lens-Träger für einfallslos hält – um so besser! Sie werden mir regelmäßig berichten. Vergessen Sie nicht, daß wir ihn lebend brauchen. Wir müssen ihn befragen. Es gibt noch zu viele Geheimnisse, die wir bisher nicht lösen konnten.«


  Kandron unterbrach die Verbindung und setzte seine Arbeit fort. Er hätte sich gern persönlich an der Jagd auf Nadreck beteiligt und sich gern selbst der angenehmen Aufgabe gewidmet, das gehaßte Wesen aufzuspüren und zu vernichten. Andererseits hätte er sich auch gern an die Verfolgung des geheimnisvollen menschlichen Lens-Trägers gemacht, der ebenfalls mit dem gefürchteten Star A zu tun hatte. Auch diese Aufgabe hätte ihm großes Vergnügen bereitet. Aber es gab dringendere Probleme. Im Grunde waren Nadreck und seine Verbündeten von nebensächlicher Bedeutung – Kandron hatte in erster Linie dafür zu sorgen, daß sich der große Plan ordnungsgemäß entwickelte. Er mußte auf den Planeten der Zivilisation für Unruhe und Unsicherheit sorgen, er mußte seine Talente auf die Aufgabe konzentrieren, die Grundfesten der Galaktischen Zivilisation mit psychologischen Mitteln nachhaltig zu erschüttern.


  Und überall, wo Kandron in Aktion trat, verbreitete er den Pesthauch des Bösen.


  
    
  


  LT2 Nadreck machte sich mit der ihm eigenen Umsicht und Geduld an die Verfolgung des ehemaligen onlonianischen Herrschers. Dabei versuchte er, die Spur seines Opfers nicht direkt aufzunehmen, da diese Methode wahrscheinlich erfolglos geblieben wäre. Er entschloß sich vielmehr, einen künftigen Aufenthaltsort Kandrons zu ermitteln und den Boskonier dort zu erwarten.


  Aus diesem Grunde begann er, Informationen über die Ereignisse und Phänomene zusamenzutragen, die die vier Lens-Träger Zweiter Ordnung in großen Zügen besprochen hatten. Er analysierte jeden einzelnen Zwischenfall und konzentrierte sich schließlich auf die Ereignisse, die den deutlichen Stempel seines Erzfeindes trugen. Kandron konnte seine Geschicklichkeit nicht verleugnen, und ohne Überraschung stellte Nadreck fest, daß die Untaten des Onlonianers Legion waren.


  DeSilva III: Der Premierminister des Planeten erschoß bei einer Kabinettssitzung seinen Herrscher und elf Minister, ehe er Selbstmord beging.


  Viridion: Bei einer Pressekonferenz riß der Präsident des Planeten einen Säbel von der Wand und richtete unter den Reportern ein Blutbad an. Anschließend beging er Selbstmord.


  Erde: Auf einer Seereise warf Wirtschaftsmagnat Edmundson fünfzehn weibliche Passagiere über Bord und folgte ihnen, mit einer bleibeschwerten Schwimmweste bekleidet.


  Erde: Dillway, einer der Direktoren der Universal-Raumfahrt-Gesellschaft, rief seine Sekretärinnen in sein im sechzigsten Stockwerk gelegenes Büro und stieß sie eine nach der anderen aus dem Fenster. Er tanzte noch eine Jitterbug auf dem Fenstersims, ehe er ihnen nachsprang.


  Das waren nur einige der unzähligen Vorfälle, die Nadreck einer eingehenden statistischen Prüfung unterzog. Da sie sich über die gesamte Galaxis erstreckten, hatten sie wenig oder kein Aufsehen erregt. Zusammengefaßt ergaben sie ein erschütterndes Bild, das Nadreck jedoch nicht im geringsten beeindruckte. Für ihn waren diese Scheußlichkeiten nur ein interessantes und nicht übermäßig schwieriges psychologisches und mathematisches Problem.


  Er sortierte die einzelnen Episoden und ordnete sie zeitlich und räumlich zueinander. Dann stellte er die verschiedenen Aktionszentren fest, deren Bewegungsrichtung er extrapolierte. Auf diese Weise stieß er auf einen Planeten, der aller Wahrscheinlichkeit nach in Kandrons Pläne einbezogen war. Kinnison besuchte diese Welt und hoffte, daß er noch ausreichend Zeit hatte, seine Vorbereitungen zum Empfang des Onlonianers zu treffen.


  Der Planet wurde von menschenähnlichen Wesen bewohnt, war sonnig und warm, hatte eine an Sauerstoff reiche Atmosphäre und bot somit Lebensbedingungen, wie sie Nadreck ganz und gar nicht liebte. Glücklicherweise brauchte er erst zu landen, wenn Kandron wirklich eingetroffen war, und die Tatsache, daß die Opfer ebenfalls ein giftatmender Kaltblütler war, mochte ihm seine Aufgabe weiter erleichtern.


  Nadreck schickte sein nicht ortbares Schnellboot in sicherem Abstand auf eine Kreisbahn um den Planeten und entsandte seine Gedankenimpulse. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, daß ihm sein Opfer entgehen würde; es war anzunehmen, daß es sich bei den meisten ankommenden und abfliegenden Reisenden um Warmblütler handelte und daß ihm jedes andersgeartete Wesen sofort auffallen würde. Nadreck brauchte also nur zu warten, bis ihm seine elektronischen Geräte die Annäherung einer solchen Intelligenz ankündigten – oder bis er annehmen konnte, daß der Onlonianer diesen Planeten nicht besuchte.


  Als Mathematiker wußte Nadreck natürlich, daß jede durch Extrapolation erreichte Schlußfolgerung einen gewissen Unsicherheitsfaktor in sich birgt und daß seine tatsächlichen Chancen daher im Grunde gar nicht so gut standen, wie er errechnet hatte. Trotzdem blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, und geduldig fügte er sich in sein Schicksal.


  Tage und Wochen vergingen, und das Schnellboot umkreiste unbeirrbar den Planeten. Währenddessen beschäftigte sich der Palainianer mit seinen Problemen. Er analysierte und überprüfte seine Schlußfolgerungen und versuchte, sich darüber klarzuwerden, was er unternehmen konnte, wenn sein Versuch fehlschlug.


  5


  Autor Kinnison kämpfte mannhaft mit seinem Raumepos und leistete fast ebensoviel wie der wirkliche Whyte, der als temperamentvoller Schriftsteller bekannt war. Abgesehen von seinen zahlreichen Gesprächen mit Personen aller Gesellschaftsschichten nahm er oft an literarischen Zusammenkünften teil, die er dazu benutzte, lautstark über die Schwierigkeiten zu klagen, die er mit den Personen seiner Roman hatte. Mit kurzhaarigen Frauen und langmähnigen Männern diskutierte er über die Perversität einer Öffentlichkeit, die die Schriftsteller zur Kommerzialisierung ihres einzigartigen Genius zwang. Er sympathisierte vor allem mit einer beleibten Autorin von Kriminalromanen, deren unrealistischer und doch sehr populärer Held, ein Freier Lens-Träger, zehn Romane und eine Auflage von zwanzig Millionen Exemplaren überlebt hatte.


  Sie vertraute ihm an, daß ihre eigentliche Stärke das Schreiben von Theaterstücken wäre und daß sie nicht zu den gewöhnlichen Schriftstellerinnen gerechnet werden könnte. Immerhin hatte sie eine Reihe von Freien Lens-Trägern recht gut gekannt, so daß ihre Romane in jeder Einzelheit dem wahren Leben entsprachen!


  Es gelang Kinnison also, seiner Rolle auch auf diesem Gebiet gerecht zu werden und sich seiner eigentlichen Aufgabe in Ruhe zu widmen – der Aufgabe, herauszufinden, was die Boskonier planten, und wie sie auf Radelix vorgehen wollten.


  Zuerst beschäftigte er sich eingehend mit dem Präsidenten des Planeten. Das war nicht einfach und kostete Zeit, aber er schaffte es. Vorsichtig drang er in den Geist des Mannes ein und forschte nach den Spuren eines künstlichen Eingriffs. Vergeblich. Dann wandte er sich der Vergangenheit des Präsidenten zu, ohne jedoch auf verdächtige Momente zu stoßen. Es schien alles in Ordnung zu sein, so daß seiner ersten Hypothese der Boden entzogen wurde. Invasion und Sabotage erfolgten also von außerhalb. Aber wie?


  Den ersten Flugblättern folgten weitere, und die Texte nahmen an Schärfe zu. Scheinbar materialisierte das Papier in der Stratosphäre – doch obwohl man sehr darauf achtete, waren keine Schiffe festzustellen. Aber das war im Grunde nicht verwunderlich, denn mit Hilfe seines trägheitslosen Antriebs konnte sich jedes Schiff entfernt haben, ehe das Papier die Atmosphäre erreichte. Vielleicht hatte man die Flugblätter auch mit Spezialgeschossen oder sogar durch einen Hypertunnel herabbefördert. Die Methode war im Grunde unwichtig – nur die Ergebnisse zählten, die nach den Feststellungen der Lens-Träger in keinem Verhältnis zu den offensichtlichen Ursachen standen. Die Flugblätter hatten natürlich eine gewisse Wirkung, doch eine derart schnelle Auflösung der öffentlichen Ordnung konnte nicht allein auf diese Art von Propaganda zurückzuführen sein.


  Überall bildeten sich Gruppen und Bewegungen, deren Ziele vom Absolutismus bis zur Anarchie reichten. Es entstanden kultische Vereinigungen, die die freie Liebe, das Ende der Welt und andere extreme Ziele predigten. Die Autorenvereinigung wurde von der neuen Bewegung natürlich heftiger ergriffen als andere Organisationen gleicher Größe, denn ein Großteil ihrer Mitglieder neigte zu ausgesprochen extremen Auffassungen. Die Vereinigung entwickelte sich allerdings nicht zu einer einheitlich radikalen Gruppe, sondern zerfiel in ein Dutzend kleiner Fraktionen.


  Kinnison schloß sich einem dieser revolutionären Klubs an, nahm an einer der ersten Versammlungen teil und machte sich in aller Ruhe daran, die Gehirne seiner Genossen zu studieren. Er verfolgte die Veränderungen, die in diesen Gehirnen vorging, und stellte schließlich auch fest, wer dafür verantwortlich war. Als er selbst an die Reihe kam, machte er sich auf den Kampf mit einem mächtigen Geist gefaßt. Es hätte ihn nicht sonderlich überrascht, wenn er es plötzlich wieder mit einem entarteten Arisier zu tun gehabt hätte, der sich in einer Hypnosezone verbarg. Mit dem, was er tatsächlich feststellte, rechnete er allerdings nicht – er stieß auf einen ganz gewöhnlichen radeligianischen Therapeuten. Der Mann war nicht ungeschickt, hatte jedoch den geistigen Kräften einen Lens-Trägers nichts entgegenzusetzen. Es bereitete Kinnison keine Schwierigkeiten, sich das Wissen des Radeligianers anzueignen und ihn davon zu überzeugen, daß sich auch Sybly Whyte den Heerscharen der Gefolgsmänner widerspruchslos angeschlossen hatte.


  Leider wußte der Therapeut nicht viel, was nicht sonderlich überraschend war. Insbesondere stellte sich Kinnison die Frage, ob die Boskonier mit ihren Gefolgsleuten in Verbindung standen oder ihnen nur einen fest umrissenen Befehl gegeben hatten, den sie nun auf eigene Faust ausführen mußten. Er überlegte, ob er sich im Geist des Radeligianers festsetzen sollte, bis sich diese Frage beantworten ließ. Allerdings konnte das gefährlich werden, wenn er bei einer eventuellen Kontaktaufnahme von »oben« aufgespürt wurde. Es war vielleicht besser, wenn er sich noch ein wenig umsah.


  Er bestieg sein schwarzes Schnellboot und machte sich auf den Weg. Kreuz und quer reiste er herum und stellte seine Nachforschungen an. Überall stieß er auf die gleichen Symptome. Der gesamte Planet schien sich in der Hand von Agitatoren zu befinden, deren Zahl so groß war, daß Kinnison um eine unangenehme Schlußfolgerung nicht herumkam. Es war unmöglich, daß die Boskonier mit einer derartigen Zahl von Saboteuren laufend in Verbindung standen. Offensichtlich hatte man den Leuten einen klar definierten Befehl gegeben und überließ sie nun ihrem Schicksal. Versuchsweise ließ Kinnison einige Anführer verhaften. Es geschah nichts.


  Am nächsten Tag wurde der Ausnahmezustand verhängt, wodurch die Bewegung in den Untergrund getrieben wurde. Was sie dabei an Mitgliedern verlor, machte sie durch gesteigerte Aktivität schnell wieder wett. Die Verbrechen nahmen überhand, und Mord und Totschlag herrschten in den Straßen. Die Wogen der Erregung schlugen hoch. Kinnison, der im Augenblick nichts unternehmen konnte, beobachtete machtlos den Zerfall der gesellschaftlichen Ordnung.


  Präsident Thompson und Lens-Träger Gerrond setzten sich mit dem Flottenhauptquartier und dem Büro des Koordinators auf Klovia in Verbindung und baten um Hilfe. Die Antwort auf diese Anfrage blieb gleich. Man hatte die Angelegenheit dem Galaktischen Rat vorgelegt, der im Augenblick nicht helfen konnte. Angesichts der allgemeinen unsicheren Situation in der Galaxis müßte jeder Planet versuchen, mit seinen Problemen allein fertig zu werden.


  Der Aufruhr trieb seinem Höhepunkt entgegen. Gerrond bat den Präsidenten zu einer Geheimkonferenz in ein Hotel.


  »Ich habe eine interessante Neuigkeit für Sie, Mr. Thompson«, sagte er abrupt. »Seit einigen Wochen befindet sich Kinnison hier auf Radelix.«


  »Was? Kinnison? Wo ist er? Warum hat er sich nicht ...?«


  »Jawohl, Kinnison. Kinnison von Klovia, der Koordinator höchst persönlich. Ich weiß nicht, wo er sich aufgehalten hat oder sich zur Zeit aufhält. Ich habe ihn nicht danach gefragt.« Der Lens-Träger lächelte kurz. »Man kann ihn auch nicht danach fragen. Er hat die Situation eingehend mit mir besprochen. Ich bin noch immer etwas durcheinander ...«


  »Warum macht er der Sache kein Ende?« fragte der Präsident erregt. »Oder ist er dazu nicht in der Lage?«


  »Gerade diesen Punkt muß ich Ihnen näher erläutern. Er hat mir gesagt, daß er erst im letzten Augenblick eingreifen kann ...«


  »Warum erst dann? Ich sage Ihnen, wenn es überhaupt eine Möglichkeit gibt, dürfen wir nicht zögern, sie auszunutzen – koste es was es wolle ...«


  »Einen Augenblick!« schnappte Gerrond. »Ich möchte Sie bitten, sich etwas zurückzuhalten. Ich bin ebensowenig an einem Zusammenbruch unserer Gesellschaftsordnung interessiert wie Sie – aber Sie sollten bereits gemerkt haben, daß Koordinator Kimball Kinnison besser beurteilen kann, was in einem solchen Fall zu unternehmen ist. Außerdem darf ich doch wohl kaum annehmen, daß Sie seine Befehle anzweifeln möchten.«


  »Natürlich nicht«, sagte Thompson hastig. »Ich bin ein wenig durcheinander ..., aber wenn man zusehen muß, wie um einen die Welt zugrunde geht, wie die Arbeit von Jahrhunderten in wenigen Tagen zunichte gemacht wird ...«


  »Dazu wird es nicht kommen, hat Kinnison gesagt, wenn wir mitspielen. Sie, Sir, werden dabei eine besonders wichtige Rolle übernehmen müssen.«


  »Ich? Inwiefern?«


  »Sind Sie mit den Ereignissen auf Antigan IV vertraut?«


  »Nein, soweit ich mich erinnere, hat es dort auch Unruhen gegeben, aber ...«


  »Genau. Und aus bestimmten Gründen müssen wir zulassen, daß die Unruhen hier ihren Höhepunkt erreichen. Kein Planet interessiert sich besonders für die Probleme anderer Welten, doch Kinnison muß grundsätzlich einen übergeordneten Standpunkt einnehmen und sich um das Wohl aller Planeten sorgen. Wenn wir jetzt gewaltsam vorgehen und die Bewegung unterdrücken, wird sich auf anderen Planeten bald wieder dasselbe ereignen. Wenn wir dagegen bis zum Ende durchhalten, läßt sich vielleicht eine Möglichkeit finden, dem Spuk ein für allemal ein Ende zu setzen.«


  »Aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Sehr viel sogar. Der Höhepunkt der Revolte auf Antigan IV war die Entführung von Präsident Renwood – und erst dieses Ereignis brachte das Faß zum Überlaufen. Wahrscheinlich ist der Mann ermordet worden, denn bisher hat man keine Spur von ihm gefunden.«


  »Oh.« Der alte Mann ballte die Fäuste und sagte: »Ich bin bereit, sofern ... Ist Kinnison sicher, daß ihn mein Tod in die Lage versetzt ...«


  »Soweit möchte ich gar nicht gehen. Er hat die Absicht, der Sache Einhalt zu gebieten, ehe es zur Katastrophe kommt. Er und seine Verbündeten, die ich nicht kenne, haben eine Liste feindlicher Agenten zusammengestellt, die im entscheidenden Moment mattgesetzt werden. Er ist der Meinung, daß Boskone den Zeitpunkt Ihrer Entführung vorher ankündigen wird – jedenfalls war das auf Antigan der Fall.«


  »Und gegen die Entführung ist die Patrouille machtlos?«


  »Koordinator Kinnison ist sicher, das die Boskonier in der Lage sind, Sie aus unserem Stützpunkt herauszuholen – wobei er der Sache im letzten Augenblick einen Riegel vorschieben will. Aus diesem Grunde sitzen wir auch heute hier im Hotelzimmer zusammen, durch einen Spezialdetektor geschützt. Kinnison hält unsere Station für nicht sicher genug.«


  »Was will er aber ...?«


  »Ich weiß nur, daß wir Ihnen einen bestimmten Schutzanzug anlegen und Sie einige Minuten vor der Sekunde Null in mein Büro führen sollen. Wir werden dann in Begleitung einer Wache um minus zwei Minuten das Büro verlassen und den Korridor entlanggehen – und zwar so schnell, daß wir uns um minus sechzig Sekunden genau vor Raum 24 befinden. Wir sollen diesen Vorgang übrigens einüben, damit alles klappt. Ich weiß nicht, was dann geschehen wird, aber ich bin sicher, daß unser Problem irgendwie gelöst wird.«


  Die Zeit verging. Die boskonische Infiltration verlief plangemäß. Offensichtlich sollte Radelix auf die gleich Art und Weise mürbe gemacht werden wie Antigan IV. Und doch war alles anders. Die Schiffe, die Radelix in diesen Tagen erreichten, führten mindestens einen Passagier an Bord, der zu bleiben gedachte. Diese Fremden waren groß, klein, schlank und dick, sie waren jung oder alt, weißhäutig oder von den Strahlen des Raumes gebräunt. Das einzige übereinstimmende Merkmal war der klare Blick ihrer Augen. Nach der Landung gingen sie ruhig ihren Geschäften nach, ohne sich um die anderen zu kümmern.


  Wieder forderte Boskone die Patrouille heraus und setzte den Zeitpunkt fest, an dem Präsident Thompson entführt werden sollte. Und wieder sollte die Entführung um Mitternacht stattfinden.


  Entgegen der Ansicht seiner Vorgesetzten wollte Lens-Träger Gerrond nicht wahrhaben, daß die Verteidigungsanlagen seiner Festung nutzlos sein sollten, und versetzte seine Leute in Alarmbereitschaft. Er strich alle Urlaubszusagen und schickte seine Männer auf ihre Posten. Auch wenn Gerrond mit einem ungewöhnlichen Ereignis rechnete, war er im Grunde seiner soldatischen Seele überzeugt, für alles gewappnet zu sein – komme, was da wolle.


  Um zwei Minuten vor Mitternacht verließ der Präsident in Begleitung seiner Wächter Gerronds Büro. Eine Minute später passierte der Trupp die Tür von Raum 24, als weiter unten im Gang eine Bombe explodierte und eine Gruppe Soldaten aus einem Seitenkorridor gestürmt kam. Die Männer hielten inne und blickten sich erschreckt um. Wie sich Kinnison überzeugte, folgte ein unsichtbarer Beobachter in einem ebenso unsichtbaren dreidimensionalen Hyperkreis ihrem Beispiel.


  Kinnison drückte die Tür auf, setzte sich über seine Lens mit dem Präsidenten in Verbindung und zerrte ihn in den Raum, in dem ein Trupp Lens-Träger versammelt war. Die Tür fiel ins Schloß, und Kinnison stand an der Stelle, die Thompson eben noch eingenommen hatte, in einen Schutzanzug gekleidet, der dem des Präsidenten glich. Der Austausch hatte kaum eine Sekunde gedauert.


  »QX, Gerrond!« sagte Kinnison. »Der Präsident ist in Sicherheit. Ich übernehme. Verschwindet – damit wir endlich loslegen können!«


  Die ungeschützten Männer stürzten davon. Die Tür von Zimmer 24 wurde erneut geöffnet, und die schwerbewaffneten Lens-Träger sammelten sich auf dem Korridor.


  Der Endpunkt des Hypertunnels begann sichtbar zu werden, ohne jedoch völlig zu materialisieren. Nur mit großer Anstrengung war er überhaupt auszumachen. Die Männer und Geräte innerhalb des Schiffes – wenn es sich um ein Schiff handelte – wurden nur nebelhaft sichtbar. Das einzige Objekt, das greifbare Formen anzunehmen schien, war ein pechschwarz gestrichener netzverstärkter Greifer, der sich Kinnison zu nähern begann.


  Die DeLameter des Lens-Trägers flammten auf, doch ihre Strahlen verpufften wirkungslos. Das unheimliche Gebilde bestand aus Dureum, einem unvorstellbar dichten und widerstandsfähigen synthetischen Material, das – mit Energie angereichert – als einzige Substanz sowohl im normalen Raum als auch in der Quasi-Dimension eines Hypertunnels feste Form annimmt. Kinnison schaltete seine Neutralisatoren ein und wich im trägheitslosen Sprung zurück, doch die Boskonier hatten auf sein Manöver gewartet. Unbarmherzig schloß sich das Netz.


  Die anderen Lens-Träger brachten ihre schweren Projektoren zum Einsatz, doch die Energien vermochten das Dureum-Netz nicht zu beschädigen und glitten harmlos an den boskonischen Invasoren vorbei. Kinnison wurde an Bord des gegnerischen Schiffes gezogen, wobei der nebelhafte Eindruck schnell verblaßte, als sich der Übergang vom normalen in den Pseudo-Raum vollzog.


  Als die Welt der Piraten Wirklichkeit geworden war, hatten sich die Vorzeichen umgekehrt. Jetzt waren es die Lens-Träger draußen auf dem Korridor, die kaum zu sehen waren, und Kinnison wußte, daß er für seine Kameraden einfach verschwunden war. Dieses Schiff war allerdings real genug, ebenso wie seine Kidnapper.


  Das Netz öffnete sich, und der Lens-Träger stürzte zu Boden. Traktorstrahlen entwanden ihm die flammenden DeLameter, rissen ihn in die Höhe und preßten ihn an die Wand, so daß er sich nicht mehr bewegen konnte.


  Wütend setzte er die tödlichste Waffe ein, die ihm zur Verfügung stand – den von Worsel ersonnenen und von Thorndyke gebauten Projektor, dessen Impulse die lebenstragenden Moleküle jedes Lebewesens zur Auflösung brachten. Doch es geschah nichts. Wie er feststellte, konnte er auch seinen Wahrnehmungssinn nicht voll entfalten. Die humanoiden Gestalten seiner Gegner waren zu gut abgeschirmt.


  Erst jetzt kam er zur Ruhe und begann nachzudenken. Und da ging ihm ein Licht auf. Entsetzen packte ihn.


  Für die Entführung eines normalen Zivilisten wären solche Vorbereitungen nicht erforderlich gewesen. Präsidenten waren zumeist alt und besaßen keine überragenden Geisteskräfte. Nein – die Ereignisse der letzten Minuten entsprachen den boskonischen Plänen – den Plänen eines sehr geschickten Gegners. Einen Planeten an den Rand des Ruins zu führen, war vom boskonischen Standpunkt aus ein sehr erstrebenswertes Ziel, aber in diesem Fall hatte man es nicht nur auf Radelix abgesehen.


  Jemand wollte die vier Lens-Träger Zweiter Ordnung erledigen – ein Jemand, mit dem nicht zu spaßen war. Wenn Nadreck, Worsel, Tregonsee und er verschwunden waren, bestand höchste Gefahr für die Patrouille. Aber nicht so hastig! Von den anderen LT2 wäre bestimmt keiner auf einen solchen Köder hereingefallen. Trotzdem mußte er annehmen, daß man es auch auf sie abgesehen hatte. Wenn er sie nur warnen konnte! Aber was konnte das nützen? Die Lens-Träger hatten sich immer wieder gegenseitig gewarnt und waren sehr wachsam. Trotzdem hatte er die geschickt gelegte Schlinge übersehen.


  Aber er war noch nicht verloren. Die Boskonier hatten es auf sein Wissen abgesehen und ihn aus diesem Grunde lebend gefangengenommen. Sie sollten bald merken, daß er, solange er lebte, ein nicht ungefährlicher Gefangener war.


  Natürlich würde man bald nach ihm schicken. Der Kapitän des Schiffes – oder wer immer das Kommando über die Expedition führte – würde sich dafür interessieren, was er da gefangen hatte, denn er mußte natürlich einen Bericht abstrahlen. Der Lens-Träger hatte die Hoffnung, daß sich einer der Boskonier bei der Befragung eine Blöße geben würde, die er ausnutzen konnte.


  Aber die Boskonier brachten Kinnison nicht zu ihrem Kapitän, sondern dieser bemühte sich persönlich in die Zelle des Gefangenen, begleitet von einem halben Dutzend unbewaffneter Männer.


  »Reden Sie, Mann, aber ein bißchen schnell!« sagte der Boskonier in der Sprache des Raumes. »Ich will wissen, wer Sie sind, welche Funktion Sie ausüben und was Sie getan haben. Außerdem bin ich an Informationen über die Patrouille interessiert. Es wird das beste sein, wenn Sie frei von der Leber weg berichten – andernfalls müßte ich Sie mit den Traktorstrahlen etwas auseinandernehmen.«


  Kinnison kümmerte sich nicht um die Worte des Kapitäns, sondern richtete seine geistigen Kräfte gegen den Boskonier. Er stieß jedoch auf einen unüberwindlichen Block. Der Bursche bewegte sich im Schutz eines Schirmes, der ihm volle Deckung bot.


  An der Hüfte des Kapitäns war ein Schalter zu sehen, der mit dem kleinen Finger umgelegt werden konnte. Wenn er sich nur bewegen könnte! Es wäre so einfach, den Hebel, den Hebel umzulegen ...! Wenn er etwas werfen konnte, oder wenn einer der Boskonier seinen Boß im richtigen Augenblick anrempelte, oder wenn sich der Mann in einen Stuhl setzte und dabei die Armlehne berührte – oder wenn es in der Nähe irgendein Tier gab ... eine Spinne, einen Wurm oder eine Mücke ...
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  Lens-Träger Zweiter Ordnung Tregonsee von Rigel IV ließ sich Zeit. Als er Kinnisons Nachricht erhielt, raste er nicht sofort los, um sich erneut in den Kampf gegen Boskone zu stürzen – im Gegenteil. Eile gehörte nicht zu seinen Eigenschaften. Wenn es nötig war, konnte er schnell und entschlossen handeln, aber ehe er eine Sache begann, wollte er gern wissen, was er tun mußte, wo er beginnen konnte, warum er in Aktion treten sollte und wohin ihn die Sache führen mochte.


  Er beriet sich also mit seinen drei Kameraden, versorgte sie mit den Informationen, die ihm zur Verfügung standen und half bei der Verschmelzung der Daten zu einem einigermaßen umfassenden Bild. Während dieses Bild die anderen zufriedenstellte, so daß sie sich gleich auf ihre Art und Weise an die Arbeit machten, war Tregonsee noch nicht bereit. Für ihn bildeten die verfügbaren Teile kein zusammenhängendes Ganzes. Während sich Kinnison mit dem Zusammenbruch Antigans beschäftigte, rührte sich Tregonsee nicht von der Stelle und dachte nach. An diesem Zustand hatte sich noch nichts geändert, als Kinnison nach Radelix ging.


  Schließlich holte er sich einen Menschen zu Hilfe, der ihm bei der Lösung seines Problems helfen sollte. Die Meinung Camilla Kinnisons schätzte er sehr. Er hatte die Entwicklung der fünf Kinnison-Kinder verfolgt und in Cam eine verwandte Seele gefunden. Der Instinkt, den wahren Wert eines Wesens richtig zu erfassen, war bei ihm weiter ausgebildet als bei seinen Kameraden, und so hatte er bald erkannt, daß die Schüler ihre Lehrer bereits weit hinter sich gelassen hatten. Er wußte nicht, was es war, das diese Kinder der Lens auszeichnete, aber er spürte, daß sie – und besonders Camilla – über außerordentliche Fähigkeiten verfügten.


  Im Geist des blutjungen Mädchens stieß er auf Tiefen, die er nicht zu ergründen wagte und die ihm unverständlich waren. Er versuchte nicht, die unbekannten Weiten zu erforschen. Zwar versuchte er, eine Erklärung für das Phänomen zu finden, aber als er feststellen mußte, daß diese Aufgabe seine Fähigkeiten überstieg, akzeptierte er die Tatsache ebenso ruhig und selbstverständlich wie die vielen andern Naturgesetze seiner Umwelt. Von den Lens-Trägern Zweiter Ordnung war es Tregonsee, der der Wahrheit am nächsten kam, wenn ihm die Existenz der Eddorier auch weiterhin verborgen blieb.


  Camilla, die ebenso schweigsam wie ihre Schwester redselig war, brachte ihr Schnellboot in einem der großen Laderäume des rigellianischen Raumschiffes unter und begab sich in den Kontrollraum.


  »Du glaubst also, daß Vaters Vermutungen nicht zutreffen, weil sie auf falschen Tatsachen beruhen?« fragte das Mädchen nach einer kurzen Begrüßung. »Das überrascht mich nicht, denn ich bin der selben Meinung. Er ist etwas zu schnell vorgegangen. Aber du weißt selbst, daß das manchmal seine Art ist.«


  »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Tregonsee vorsichtig. »Jedenfalls hat es den Anschein, als ob dein Vater nicht genügend Informationen hatte, um eindeutig festzustellen, ob der antiganische Präsident Renwood ein Boskonier war oder nicht. Diesen Punkt möchte ich zuerst mit dir besprechen.«


  Cam runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, warum diese Frage so wichtig sein soll«, erwiderte sie schließlich. »Auf keinen Fall würde sich unsere Grundhaltung, sondern höchstens die Methode ändern, mit der dem Übelstand zu begegnen ist. Wie dem auch sei, es steht fest, daß der Onlonianer Kandron oder ein anderer Boskonier die treibende kraft ist und daher das Ziel unserer Gegenaktion sein muß.«


  »Natürlich meine Liebe, aber das ist dich nur die erste Etappe. Wie geht es weiter? Nadreck beschäftigt sich beispielsweise ausschließlich mit Kandron und seiner Rolle. Wahrscheinlich wird es ihm auch gelingen, den Onlonianer unschädlich zu machen. Aber wir können nicht ohne weiteres davon ausgehen, daß unsere Probleme dann gelöst sind. Soweit ich es nach meinen bisherigen Überlegungen beurteilen kann, würde ich wetten, daß wir dann noch lange nicht am Ziel wären, sondern uns der längere und gefährlichere Teil unseres Weges noch bevorstände. Ich schlage daher vor, daß wir Nadrecks Forschungen zunächst außer Acht lassen und uns mit allen verfügbaren Informationen von Grund auf neu auseinandersetzen.«


  »Gut«, sagte Cam und biß sich auf die Unterlippe. »Nehmen wir also an, daß Renwood ein treuer Diener seiner Bürger war. Besprechen wir das Für und Wider ...«


  Und Camilla und Tregonsee gingen einen derart engen geistigen Kontakt ein, daß einzelne Gedanken kaum noch auseinanderzuhalten waren. Vier ganze Stunden dauerte die Konferenz, die einen normalen Geist nach wenigen Minuten restlos erschöpft hätte. Am Ende der Unterredung waren der Rigellianer und das Mädchen zu eigenen Schlußfolgerungen gekommen.


  Kinnison hatte behauptet, daß sich ein Hypertunnel nicht mehr feststellen ließ, wenn er verschwunden war. Es gab Millionen von Planeten in den beiden Galaxien, außerdem eine Unzahl nebeneinander existierender Parallel-Kontinua, die ebenfalls als Ausgangspunkt für den Hypertunnel in Frage kamen. Auf dieser Basis hatte Kinnison natürlich angenommen, daß jede Art von Nachforschung sinnlos sein mußte.


  Tregonsee und Camilla gingen zwar von den gleichen Tatsachen aus, gelangten jedoch zu völlig verschiedenen Ergebnissen. Gewiß, es gab zahlreiche Raum-Zeit-Ebenen, aber die Bewohner dieser Kontinua konnten kein Interesse an der Eroberung eines Paralleluniversums haben, so daß diese Überlegung völlig ausschied. Die Zivilisation hatte nur einen ernsthaften Gegner – und das war Boskone. Hinter dem Angreifer mußte man also Boskone vermuten, wobei Kandron der unmittelbare Anführer sein konnte. Zwar ließ sich der Tunnel nicht mehr aufspüren, und an der Tatsache, daß es allein in diesem Universum Millionen von Planeten gab, ließ sich nicht rütteln – aber das war im Grunde auch nicht wichtig.


  Warum nicht? Weil ›X‹, bei dem es sich um Kandron handeln mochte, nicht von einem bestimmten Hauptquartier aus arbeitete und dort die Berichte seiner Untergebenen erwartete. Vielmehr führte eine straffe Analyse zu dem Ergebnis, daß ›X‹ die Hauptarbeit selbst erledigte und sich dabei von einem Sonnensystem zum nächsten bewegte. Die Massenpsychosen und Massenhysterien, denen ganze Planetenbevölkerungen erlagen, waren nicht auf einen gewöhnlichen Geist zurückzuführen. In der Galaktischen Zivilisation hatte nur Nadreck die entsprechenden Fähigkeiten; mußte man also befürchten, daß Boskone über eine größere Anzahl derartiger Intelligenzen verfügte? Nein. ›X‹ war bestimmt ebenfalls ein Einzelwesen oder der Teil einer sehr kleinen Gruppe.


  Nachdem sie sich noch einmal mit Worsel, Nadreck, Kinnison und dem Statistischen Amt auf der Erde in Verbindung gesetzt hatten, kamen Tregonsee und Camilla zu der Ansicht, daß Boskones Aktionen zur Zeit von mindestens zwei Intelligenzen geleitet wurden. Dabei versuchten sie zunächst noch nicht, die Identität dieser Wesen zu bestimmen. Statt dessen wandten sie sich an Nadreck und informierten ihn über ihre Vermutungen.


  »Ich bin nach wie vor mit Kandron beschäftigt«, erwiderte der Palainianer tonlos. »Mit der Frage, ob es neben dem Onlonianer weitere hochstehende Persönlichkeiten in der boskonischen Organisation gibt, habe ich mich noch nicht befaßt. Eure Informationen sind interessant und können mir eines Tages sehr nützlich sein, und ich danke euch dafür – aber ich habe es im Augenblick nur auf Kandron abgesehen, der mir nicht entwischen wird.«


  Tregonsee und Camilla machten sich also allein auf die Suche nach ›X‹, wobei sie nicht von Anfang an ein bestimmtes Wesen im Auge hatten, sondern zunächst nur allgemein nach der Ursache für die bekannten Phänomene der Massenpsychose und Massenhysterien suchten. Sie bereisten die Planeten, die von diesen Erscheinungen heimgesucht waren – in der Reihenfolge des Auftretens – und analysierten die einzelnen Phasen. Dabei hatten sie keine Ahnung, daß sich hinter der Unbekannten ›X‹ die Bewohner des Planeten Ploor verbargen, und daß hinter diesen die Eddorier standen.


  Als sie schließlich den zuletzt betroffenen Planeten untersucht hatten, stellten sie fest, daß sich die nächste Welt, die auf der Liste des Boskoniers stand, nicht eindeutig feststellen ließ, denn es gab zwölf Möglichkeiten. Kurzerhand entschlossen sie sich, sämtliche Planeten gleichmäßig zu überwachen, wobei sie sich die Zahl gerecht teilten. Beide reisten sie dann von Welt zu Welt und suchten nach den ersten Anzeichen eines negativen Einflusses. Tregonsee gab sich dabei als pensionierter Industriemagnat aus, der seine letzten Jahre mit Reisen verbrachte, während Camilla als irdisches Karrieremädchen auftrat, die Ferien machte.


  Es dauerte nicht lange, bis auf einem der zwölf Planeten der erwartete boskonische Einfluß deutlich wurde und Tregonsee und Camilla mit ihrer Jagd beginnen konnten. Da sich die Boskonier zunächst auf die Liga für Planetenrechte zu konzentrieren schienen, besuchten sie ein Treffen dieser Organisation. Es wäre jedoch besser gewesen, wenn sich Tregonsee im Hintergrund gehalten hätte.


  Camilla war unbekannt und besaß außerordentliche geistige Gaben, die es ihr gestattet hätten, sich allein durchzusetzen. Tregonsee jedoch war überall in der Zivilisation bekannt. Natürlich hatte er seine Lens abgelegt, doch seine Gestalt war nicht zu verkennen. Auch vermochte er einem Geist von der Stärke eines ›X‹ nicht zu verheimlichen, daß er alles andere als ein rigellianischer Pensionär war.


  Camilla ahnte, daß das Unternehmen nicht gelingen konnte und machte ihren Begleiter darauf aufmerksam. Doch sie konnte Tregonsee von seinem einmal gefaßten Entschluß nicht abbringen, ohne ihm Tatsachen zu enthüllen, die er nicht wissen durfte. Sie verzichtete daher auf eine weitere Diskussion, machte sich jedoch auf das Schlimmste gefaßt.


  Sie reagierte sofort, als sie den Einfluß des fremden Geistes spürte, der sanft in die Gehirne der Versammelten eindrang und sich sofort zurückzog, als ihm die Gegenwart einer mächtigen Intelligenz bewußt wurde. Es blieb ihr nur ein Sekundenbruchteil, um sich auf den fremden Impuls einzustellen, ihn zu analysieren und seine Herkunft zu ermitteln. Die Zeit war viel zu kurz, doch Camilla erhielt einen Anhaltspunkt. Als alles vorüber war und sich der Unbekannte zurückgezogen hatte, setzte sie sich mit Tregonsee in Verbindung.


  Die Gedanken des Rigellianers waren ziemlich durcheinander, als die beiden durch das All rasten und dabei auf den vermutlichen Ausgangspunkt des fremden Impulses zuhielten. Sein Mißtrauen war nicht zu verkennen.


  »Ich bin alles andere als ein Supermädchen, Tregonsee«, sagte sie leise. »Ich habe nur Glück gehabt. Außerdem bist du dem Boskonier sofort aufgefallen, und während er sich mit dir beschäftigte, hatte ich eine halbe Sekunde Zeit – das war alles. Du konntest einfach nicht unternehmen.«


  »Das mag sein«, sagte Tregonsee nachdenklich. Obwohl er keine Augen hatte, spürte das Mädchen, wie er sie musterte. Sie senkte ihre geistigen Barrieren, um ihn in Sicherheit zu wiegen. »Du verfügst über außerordentliche Fähigkeiten, die ich mir nicht erklären kann. Immerhin, als Tochter von Kimball und Clarissa Kinnison ...«


  »Das wird es sein«, sagte sie. »Irgend etwas ist mit mir los. Aber ich weiß nicht recht, was es ist und was ich damit anfangen soll. Na ja – in fünfzig Jahren weiß ich bestimmt mehr darüber.«


  Damit hatte sie nicht ganz die Unwahrheit gesagt und hoffte, daß sich der Rigellianer zunächst zufriedengab.


  »Wie dem auch sei – ich werde das nächstemal auf deinen Rat hören«, sagte Tregonsee leise und wandte sich ab.


  »Ich erteile gern Ratschläge«, lachte das Mädchen fröhlich. »Du wirst sehen – die Freude lasse ich mir nicht nehmen!«


  Um das Mißtrauen Tregonsees weiter zu zerstreuen, trat sie an die Kontrolltafel und überprüfte den Kurs. Dann schaltete sie die Detektoren ein und schickte die Ortungsschirme in Flugrichtung des Schiffes aus. Sie fuhr zusammen, als ein CRX-Spürstrahl in einiger Entfernung auf ein Raumschiff traf, das auf ihrem Kurs lag.


  »Glaubst du, daß sich ›X‹ an Bord befindet?« fragte sie leise. »Ich nehme es eigentlich nicht an. Vielleicht erhalten wir aber einen Hinweis.«


  »Es ist eigentlich undenkbar, das sich ›X‹ an Bord der Schiffes aufhält«, dachte Tregonsee. »Vielleicht handelt es sich sogar um eine Falle. Trotzdem werden wir die üblichen Vorbereitungen treffen und den Raumer abfangen.«


  Cam nickte, und die Kommunikationsoffiziere aktivierten ihre Hyperfunkgeräte. Nach einiger Zeit tauchte vor dem fliehenden Piratenschiff eine kleine Flotte schneller Patrouillenboote auf und bildete eine riesige Auffangformation, in die der Boskonier direkt hineinflog. Mehrere Stunden vergingen, und Tregonsees schneller Raumer holte langsam auf.


  Das fremde Schiff änderte seinen Kurs nicht, sondern steuerte direkt in die Formation hinein. Als es von den Traktor- und Preßstrahlen ergriffen wurde, wehrte es sich nicht. Weder ging es in den trägen Flug über, noch umgab es sich mit Verteidigungsschirmen, noch feuerte es einen einzigen Schuß ab. Es reagierte auf kein Signal. Spionstrahlen durchkämmten es von Bug bis Heck, doch es schien unbemannt zu sein. Die Patrouille hatte ein automatisches Schiff gekapert.


  Camillas Wangen färbten sich rot, und mit blitzenden Augen wandte sie sich an den Rigellianer. »Man hat uns hereingelegt, Onkel Trig!« rief sie wütend. Mit einem solchen Fiasko hatte sie nicht gerechnet.


  »Eins zu Null für ›X‹«, erwiderte Tregonsee unbewegt. »Wir werden umkehren und die Spur an der Stelle wieder aufnehmen, an der wir sie verloren haben.«


  Danach sprachen sie nicht mehr über die Angelegenheit. Sie wußten, auf welche Weise ihnen ›X‹ entwischt war. Der Boskonier hatte offensichtlich mit zwei Schiffen gearbeitet, von denen das eine unortbar und gegen Gedanken aller Art abgeschirmt war. Und in diesem Schiff hatte er sie Flucht ergriffen, während sie einem Phantom nachgejagt waren. Wo sich der unbekannte Boskonier jetzt befand, wußten sie nicht.
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  Zufrieden summend betrat Kathryn Kinnison den Frühstücksraum. Vor einem großen Spiegel blieb sie einen Augenblick stehen, betrachtete ihre schlanke, in einen schwarzen Umhang gekleidete Gestalt und rückte ihre Kappe zurecht, die auf der roten Lockenpracht saß. Dann vollführte sie, die Hände in die sanft gerundeten Hüften gestützt, einige Tanzschritte vor dem Spiegel. Sie schien sich ihres Lebens zu freuen.


  »Kathryn ...«, sagte Clarissa Kinnison tadelnd. »Du schaust mir zuviel in den Spiegel, Liebes.«


  »Warum? Es macht Spaß.« Die hochgewachsene Kathryn küßte ihre Mutter auf die Wange. »Du bist lieb, Mama, weißt du das? Du bist ... ah, Eier und Speck! Köstlich!«


  Clarissa beobachtete nicht ohne Neid, wie ihre älteste Tochter das Frühstück verzehrte, ohne sich wegen ihrer Figur Sorgen machen zu müssen. Sie hatte ihre Kinder im Grunde nie verstanden – und war damit der sprichwörtlichen Henne vergleichbar, die aus Versehen eine Schar kleiner Enten ausgebrütet hat und damit nicht zurechtkommt. Nur war dieser Vergleich eigentlich zutreffender, als das bei Vergleichen normalerweise der Fall ist. Sie begann zu ahnen, daß sie ihre Kinder wahrscheinlich auch in Zukunft nicht begreifen würde.


  Sie hatte sich nicht offen gegen die Strenge gewandt, mit der ihr Sohn Christopher seit seiner Geburt erzogen wurde. Da Kit ein Lens-Träger werden sollte, woran sie nicht zweifelte, war so etwas unumgänglich, denn für einen Lens-Träger gab es nichts anderes. Sie war jedoch sehr froh, daß ihre anderen Kinder Mädchen waren, die sich nicht mit den Problemen der Lens abzugeben brauchten. Dafür würde sie schon sorgen. Immerhin wußte sie sehr gut, was es bedeutete, eine Lens-Trägerin zu sein. Aus diesem Grunde hatte sie mit allen Mitteln versucht, in ihren Töchtern die fraulichen Eigenschaften zu wecken, die sie selbst im Übermaß besaß. Doch dieser Versuch war fehlgeschlagen.


  Von Anfang an hatten die vier wenig Neigung gezeigt, mit Puppen oder anderen kleinen Mädchen zu spielen. Es machte ihnen mehr Spaß, sich an Lens-Träger »anzuhängen« – wie sie es nannten –, vorzugsweise an Lens-Träger Zweiter Ordnung, wenn das möglich war. Ihre Spielzeuge waren Atomgeräte und Gleiter, später Schnellboote und Raumschiffe. Sie lasen keine Unterhaltungsromane, sondern Galaktische Enzyklopädien. Sie waren zu Hause, wann und wie lange es ihnen paßte. Clarissa wußte nie, was sie von ihren Kindern zu erwarten hatte.


  Dabei waren sie keineswegs unloyal. Sie liebten ihre Mutter aus vollem Herzen und versuchten, sie immer wieder davon abzubringen, sich Sorgen zu machen. Sie hielten die Verbindung aufrecht, wo immer sie sich gerade befanden – auf der Erde, auf Thrale, auf Alsakan oder irgendwo im intergalaktischen Raum –, und berichteten ihr von ihren Erlebnissen. Auf gleiche Weise liebten und verehrten sie ihren Vater, ihren Bruder und ihre Schwestern. Ihr Benehmen war immer tadellos. Allerdings hatten sie bisher wenig Interesse für das andere Geschlecht gezeigt, und es war diese Tatsache, die Clarissa am meisten Sorgen bereitete und die sie am wenigsten verstand.


  Nein – der einzige grundlegende Fehler der Kinnison-Mädchen war ihr unbeugsamer Freiheitswille. Sie waren einfach nicht zu bändigen.


  Kathryn beendete ihr Frühstück und lächelte ihre Mutter an. »Es tut mit leid, Mama – aber du wirst uns als unheilbar abschreiben müssen. Wir werden uns wohl nicht mehr ändern.« Ihre Augen verschleierten sich. »Wirklich, es tut mir leid, daß wir nicht so geworden sind, wie du es dir gewünscht hast. Wir haben uns bemüht, aber es ging einfach nicht. Irgend etwas hier drinnen hat es verhindert.« Und sie berührte ihre Stirn. »Ich habe das Gefühl, als wären wir für irgendeine Aufgabe bestimmt, die eines Tages auf uns zukommt – eine Aufgabe, von der wir im Augenblick noch keine Ahnung haben.«


  Clarissa wurde bleich. »Liebling, genau das habe ich seit Jahren vermutet. Ich habe nur nicht gewagt, es auszusprechen oder zu oft daran zu denken ... Meine Verbindung mit deinem Vater ist irgendwie vorherbestimmt gewesen, und Mentor hat gesagt, daß die Heirat notwendig sei ...« Mit gerunzelter Stirn hielt sie inne. Sie ahnte nicht, daß sie der Wahrheit in diesem Augenblick näher war denn je, doch ihr Geist war nicht in der Lage, das Unvorstellbare zu erfassen. Langsam fuhr sie fort: »Aber ich bereue nichts, Kat, und wenn ich noch einmal von vorn beginnen müßte, würde ich es wieder tun ...«


  »Natürlich«, sagte Kat. »Sonst wärst du schön dumm. Wenn mir jemals ein Mann wie Vater über den Weg läuft, heirate ich ihn sofort, und wenn ich mich gewaltsam gegen Kay, Cam und Con durchsetzen muß. Aber da wir gerade von Paps reden – was hältst du von der radeligianischen Affäre?«
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  Die beiden Frauen erhoben sich und blickten sich schweigend an.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Clarissa schließlich. »Hast du eine Meinung darüber?«


  »Nein, aber ich wünschte, ich wüßte mehr über die Sache. Weißt du, ich habe eigentlich Lust, einmal hinzufliegen und mich an Ort und Stelle zu informieren.«


  »Wirklich?« fragte Clarissa. »Ich würde mich gern selbst umsehen – aber ich könnte wahrscheinlich überhaupt nichts ausrichten. Ich habe so ein Gefühl ... meinst du, daß es sich bereits um die geheimnisvolle Aufgabe handelt, für die du und deine Schwestern vorgesehen sind? Bitte sieh zu, daß dein Vater heil zu uns zurückkommt.«


  »Natürlich, Mama«, sagte Kathryn und löste sich aus der Umarmung. »Und mach dir bitte keine Sorgen – davon bekommt man Falten. Ich werde mich nur ein wenig umsehen und dich auf dem laufenden halten, ja? Tschüs!«


  Mit Höchstgeschwindigkeit steuert Kathryn ihr nicht ortbares Raumboot in das radeligianische System, wo sie unauffällig ihre Nachforschungen anstellte. In der kurzen Zeit gelang es ihr nicht, sich einen umfassenden Eindruck zu verschaffen, doch sie erfaßte die Situation.


  Als Intelligenz Dritter Ordnung brauchte sie nicht das Ende eine Hypertunnels aufzusuchen, um in ihn einzudringen. Obwohl durch den Tunnel eine direkte Kommunikation von Kontinuum zu Kontinuum unmöglich war, wirkte er für sie nicht als Barriere, so daß sie in Ruhe abwarten konnte.


  Sie beobachtete Kinnisons Entführung, gegen die sie nichts unternehmen konnte, ohne die Galaktische Patrouille in ihren Grundfesten zu erschüttern. Als das boskonische Schiff verschwunden war, drang sie ebenfalls in den Tunnel ein und nahm sie Verfolgung auf. Sie folgte den Boskoniern – bereit, im Notfall sofort einzugreifen, wobei ihre Hilfe wie ein glücklicher Zufall aussehen mußte. Sie wußte, das sich Kinnisons Kidnapper auf die Fähigkeiten ihres Gefangenen eingestellt hatten und keinen Fehler begehen würden.


  Das Mädchen reagierte daher sofort, als sich Kinnisons Aufmerksamkeit auf den kleinen Hebel konzentrierte, der die Gedankenschirm-Generatoren des boskonischen Kapitäns kontrollierte. Sie umgab seinen Schirm mit einer festen Gedankenzone – auf einer Impulsfrequenz, die sowohl dem Piraten als auch dem Lens-Träger völlig unbekannt war – und übernahm mühelos den Geist des Boskoniers, der sich setzte und dabei, wie es sich Kinnison gewünscht hatte, die Armlehne des Stuhls streifte. Der winzige Hebel wurde herumgelegt, und Kathryn zog sich hastig zurück. Sie war sicher, daß ihr Vater keinen Verdacht schöpfen würde, und vertraute auf seine Fähigkeiten. Sie verlangsamte die Geschwindigkeit ihres Bootes und ließ die Entfernung zwischen den beiden Schiffen größer werden. Trotzdem hielt sie sich bereit. Es konnte sein, daß sie wieder eingreifen mußte. Im Augenblick schien jedenfalls alles unter Kontrolle zu sein.


  In dem Augenblick, da der winzige Hebel des Gedankenschirms umgelegt wurde, übernahm Kinnison das Gehirn des Boskoniers. Er hatte die Absicht gehabt, sofort neue Befehle zu erteilen und das Schiff durch den Kapitän in seine Gewalt zu bringen, doch als er mit dem boskonischen Geist in Berührung kam, änderte er blitzschnell seine Pläne. Er ließ den Kapitän aus seinem Stuhl schnellen und auf die Kontrollen zueilen.


  Doch er war zu langsam. Die anderen Boskonier hatten den Zwischenfall verfolgt und das leise Klicken des Schalters gehört. Sie waren gut trainiert. Als sich der Kapitän jetzt in Bewegung setzte, zog einer seiner Untergebenen eine Projektilpistole und tötete ihn durch einen Kopfschuß.


  Der plötzliche Knall, der Aufprall des Geschosses, der Tod des Geistes, den er gerade in der Gewalt hatte – all das fuhr Kinnison wie ein Schock in die Glieder, und im ersten Augenblick kam es ihm vor, als wäre er selbst das Opfer. Unter Aufbietung aller Willenskräfte gelang es ihm, den Körper des toten Kapitäns aufrechtzuhalten und ihn die lebensnotwendige Bewegung vollführen zu lassen. Die Hände legten den Haupthebel der Traktorstrahlen um, die ihn hilflos an die Wand fesselten.


  Befreit sprang er los, doch die anderen setzten sich in Bewegung und versuchten ebenfalls, die Kontrollen zu erreichen. Kinnison war um einen Sekundenbruchteil schneller. Federnd setzte er auf, schwang herum und holte mit seiner gepanzerten Faust zum Schlage aus.


  Was ein dureumverstärkter Handschuh, mit der vollen Kraft eines Kimball Kinnison zum Schlage angesetzt, anrichten kann, sei an dieser Stelle nur angedeutet. Kinnison führte den Schlag gegen einen heranstürmenden Boskonier und zerschmetterte ihm den Schädel. Mit einer Bewegung, die trotz des schweren Panzeranzugs fast anmutig wirkte, versetzte er seinem nächsten Gegner einen Tritt in den Leib. Der Mann überlebte den Aufprall des Stahlstiefels nicht. Gleich darauf mußten zwei weitere Boskonier ihr Leben lassen. Die beiden letzten wandten sich zur Flucht, doch sie entkamen den tödlichen Preßstrahlen des Lens-Trägers nicht.


  Kinnison nahm sein DeLameter auf, machte sie wieder schußbereit und blickte sich um. Bisher hatte alles geklappt. Er mußte so schnell wie möglich herausfinden, wieviele Boskonier sich noch an Bord herumtrieben, wobei anzunehmen war, daß auch die Piraten über Dureum-Panzeranzüge verfügten.


  In ihrem kleinen Boot strahlte Kathryn vor Stolz über die Geschicklichkeit und den Mut ihres Vaters. Sie war kein schüchternes Heckenröschen, diese Lens-Trägerin Dritter Ordnung – sie hatte keine Erbarmen mit den Gegnern der Zivilisation. An der Stelle ihres Vaters wäre sie nicht anders vorgegangen.


  Sie hätte Kinnison mitteilen können, was jetzt zu unternehmen war, hätte ihm dieses Wissen sogar heimlich eingeben können – aber das wollte sie nicht. Sie mußte ihn so lange wie möglich in Ruhe lassen. Ihr Vater hatte eine eigene Art und Weise, mit seinen Problemen fertigzuwerden.


  Inzwischen ließ Kinnison seinen Wahrnehmungssinn wandern. Es befanden sich noch zwanzig Piraten an Bord – das Schiff war nicht gerade groß. Zehn hielten sich in den Quartieren im Heck auf und trugen Panzeranzüge, sechs standen weiter vorn bereit und waren ähnlich bewaffnet. Vier ungeschützte Piraten waren im Kontrollraum. Die Annäherung an die Zentrale war sehr gefährlich, so daß er sein Glück zuerst hinten versuchen wollte. Er blickte sich um. Hier mußte es doch irgendwo Dureum-Äxte geben ... Ah ja. Sorgfältig suchte er sich eine Waffe aus und schritt langsam durch den Mittelgang zu den Mannschaftsquartieren. Blitzschnell riß er die Tür auf und betrat den Raum.


  Zuerst richtete er seine DeLameter auf die Kontrollen. Auf diese Weise verhinderte er, daß die Zentrale von den Ereignissen hier unten erfuhr. Ohne sich um die gegnerischen Projektorstrahlen zu kümmern, die wirkungslos von seinen Schirmen abprallten, richtete er seine Energien auf die Stahltür und schmolz sie so zusammen, daß sie sich nicht mehr öffnen ließ. Erst dann steckte er seine Handwaffen ein, griff nach seiner Axt und nahm den Kampf auf. Kurz dachte er an vanBuskirk, den Meister aller Axtkämpfer, den er jetzt gern an seiner Seite gehabt hätte – aber er selbst war noch nicht so alt, daß er seine Axt nicht mehr führen konnte. Glücklicherweise hatten die Piraten in ihren Unterkünften keine Äxte, die im Grunde nur für Notfälle gedacht waren und nicht zur regulären Kampfausrüstung gehörten.


  Der erste Boskonier hob schützend seinen DeLameter, als die Axt herniedersauste, und die Waffe zersprang in zwei Teile. Der Dureumhandschuh des Piraten hielt dem Axthieb stand, und Handschuh und Axt prallten gegen den Helm. Der Boskonier verlor die Balance, war jedoch noch nicht außer Gefecht gesetzt. Kinnison aber kannte die schwachen Stellen eines Panzeranzuges. Er drehte die Waffe herum und holte erneut zum Schlag aus, wobei er sorgfältig zwischen die Helmringe zielte. Die Axt trennte die Bindungen mühelos und bereitete dem Leben des Piraten ein schnelles Ende.


  Die anderen Boskonier hatten sich inzwischen formiert und griffen nicht nur mit DeLametern, sondern auch mit Stahlstangen, Knüppel und anderen Schlaggeräten an. Doch solchen Störungen war sein Panzer in jedem Fall gewachsen. Immer wieder brachte er seine tödliche Axt zu Einsatz.


  Er kämpfte sich zur Tür durch, an der sich zwei Boskonier zu schaffen machten. Doch die Flucht sollte ihnen nicht gelingen. Einige Männer kreischten laut auf und versuchten sich in panischem Entsetzen zu verstecken, während die anderen verzweifelt weiterkämpften. Doch dem Lens-Träger blieb nichts anderes übrig, als seine Gegner unschädlich zu machen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, daß sich ein überlebender Boskonier in seinem Rücken mit einem schweren Projektor bewaffnete, dem die Schirme seines Anzuges nicht gewachsen waren.


  Als alles vorüber war, legte Kinnison schweratmend eine kleine Pause ein. Seit zwanzig Jahren hatte er zum erstenmal wieder wirklich gekämpft, und für einen Mann, der die letzten Jahre hinter einem Schreibtisch hatte verbringen müssen, hatte er sich gar nicht schlecht geschlagen. Er war zwar etwas aus der Puste gekommen, doch seine Kampfkraft schien noch die alte zu sein.


  Kathryn, die unmerklich seine Gedanken verfolgte, stimmte ihm aus vollem Herzen zu. Sie hatte keinen Vaterkomplex, ließ auf Kimball Kinnison jedoch nichts kommen.


  Kinnison zerstrahlte die Tür und schickte seinen Wahrnehmungssinn aus. Vorsichtig arbeitete er sich durch den Gang in den vorderen Teil des Schiffes. Die Burschen im Kontrollraum schienen nicht untätig gewesen zu sein – doch er konnte nicht ausmachen, was sie getan hatten. Zwei Männer beschäftigten sich mit den Kommunikatoren – offensichtlich beunruhigte es sie, daß die Verbindung zu den Mannschaftsquartieren unterbrochen war. Sie schienen zu glauben, daß ihr Gerät nicht in Ordnung war. Aber warum hatten sie keinen Erkundungsgang unternommen? Kinnison tat das Problem als nebensächlich ab. Die anderen beiden Boskonier standen vor einem Schaltbrett. Was taten sie dort? Er konnte nichts in Erfahrung bringen, denn die Abschirmung war zu gut. Nun, darauf kam es im Grunde auch nicht an, denn offensichtlich hatte man die Gruppe im vorderen Teil des Schiffes alarmiert; sechs Männer näherten sich langsam durch den Gang. Es war das beste, wenn er ihnen gleich dort entgegentrat, wo er am schnellsten mit ihnen fertig wurde.


  In höchster Spannung verfolgte Kathryn die Überlegungen ihres Vaters. Dabei biß sie sich heftig auf die Unterlippe. Sollte sie es ihm sagen – oder sollte sie gleich die Kontrolle über ihn ...? Nein – das konnte sie noch nicht. Paps konnte die Falle in der Zentrale ohne fremde Hilfe erkennen, das spürte sie ... und welche Gefahren am Ende des Hypertunnels auf sie warteten, vermochte auch sie sich kaum vorzustellen. Vielleicht hatten die Piraten ihrem Schiff bereits Hilfe entgegengeschickt ...


  Kinnison nahm den Kampf gegen die sechs Boskonier auf und besiegte sie – was ihm jedoch nicht mehr ganz so leichtfiel, denn die Männer waren gewarnt und hatten sich mit Raumäxten bewaffnet. Trotzdem ging er praktisch unverletzt aus dem Kampf hervor.


  Sein Selbstvertrauen war ungebrochen, als er sich jetzt dem Problem des Kontrollraumes zuwandte, dessen Besatzung sehr gut bewaffnet war. Er mußte sich vorsehen.


  In ihrem Boot biß Kathryn die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. So konnte es nicht weitergehen. Sie brachte ihr Schiff wieder näher an den boskonischen Raumer heran und gebrauchte einen wenig damenhaften Ausdruck.


  Spürte denn der liebe Dummkopf nicht, daß er keine Zeit mehr hatte – daß es jeden Augenblick zu spät sein konnte?


  Sie zögerte in qualvoller Unentschlossenheit – eine Eigenschaft, die einer Lens-Trägerin Dritter Ordnung eigentlich nicht anstand. Sie wollte so gern eingreifen, doch wenn sie sich einmal dazu entschloß, gab es keine Möglichkeit, die Spuren ihrer Einflußnahme zu verdecken.


  Noch nicht.
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  Kinnisons Geist war zwar weniger ausgeprägt und arbeitete langsamer als der seiner Tochter, aber er gelangte auch zum Ziel. Die vier Boskonier im Kontrollraum waren gut abgeschirmt, und es wäre sinnlos gewesen, auf einen zweiten glücklichen Zufall zu hoffen. Die Gegner hatten inzwischen auch Panzeranzüge angelegt und ein Maschinengewehr und mehrere tragbare Projektoren in Stellung gebracht. Offensichtlich waren sie entschlossen, die Entscheidung, so lange wie möglich hinauszuzögern – in der Hoffnung, daß die Reise durch den Hypertunnel bald zu Ende war. Wenn das Schiff erst am Ziel war, hatte Kinnison keine Chance mehr. Die Männer verfügten über die kampfstärksten beweglichen Waffen, die es an Bord gab, und waren ihm außerdem zahlenmäßig überlegen. Für sie gab es daher keinen Zweifel über den Ausgang des Kampfes.


  Kinnison war jedoch anderer Meinung. Da er nicht auf geistigem Wege gegen seine Feinde vorgehen konnte, mußte er sich nach anderen Waffen umsehen, die er in einem solchen Schiff sicher ohne Schwierigkeiten finden würde. Vielleicht stieß er sogar auf Negasphären.


  Er errichtete einen Spionstrahlblock und machte einen Rundgang. Die Boskonier konnten ihn nicht sehen, und wenn einer von ihnen über einen Wahrnehmungssinn verfügte und seinen Gedankenschirm auch nur einen Sekundenbruchteil abschaltete, um davon Gebrauch zu machen, war es um ihn geschehen. Und wenn sie einen Ausfall wagten – um so besser. Aber wie er es erwartet hatte, blieben sie in ihrem Kontrollraum, ohne etwas zu unternehmen, und er konnte sich in aller Ruhe umsehen.


  In der Waffenkammer fand er zwar keine Negasphären, aber eine große Sammlung nagelneuer Waffen vom gleichen Kaliber wie die, die jetzt im Kontrollraum auf ihn warteten. Die Gewehre gefielen ihm besonders – großkalibrige, automatisch gekühlte Gebilde mit schweren Dureum-Schutzplatten. Sie waren auch mit einem Hilfsprojektor ausgerüstet, der jedoch keine brauchbare Energie abstrahlte. Die tragbaren Projektoren waren da schon besser, hatten aber keinen rechten Dureum-Schutz. Kinnison schaffte ein Maschinengewehr und zwei schwere Projektoren in den Raum, der unmittelbar neben der Zentrale lag. Hier stellte er sie so auf, daß ihr Feuer die Kontrollen des Raumschiffes verschonen mußte.


  Kinnison sah seine Chance in der Tatsache, daß die Gegner ihre Waffen zur Tür hin aufgestellt hatten. Offensichtlich hielten sie es nicht für möglich, daß der Lens-Träger einen Flankenangriff durch eine vier Zentimeter dicke Stahlwand versuchen würde. Kinnison wußte nicht, ob er die Wand schnell genug durchstoßen konnte, um seine Waffen zum Einsatz zu bringen, ehe sich die Boskonier auf die neue Situation eingestellt hatten. Aber er mußte es versuchen, auch wenn es gefährlich war. Er grinste freudlos hinter den Schutzplatten seines Helms, während er seine Waffen in Stellung brachte.


  Mit einem Projektor zielte er auf einen Fleck in etwa neunzig Zentimeter Höhe – den anderen richtete er auf eine Stelle dicht darunter. Dann schaltete er die beiden Waffen auf höchste Leistung und setzte die Energien frei. Dazu aktivierte er den Projektionsstrahl des Maschinengewehrs, der den anderen beiden Waffen noch etwas half, stellte seine Verteidigungsschirme auf höchste Leistung und duckte sich hinter sein Dureum-Schild. Er hatte die Energieladungen überprüft; mit Munition war er ausreichend versorgt.


  An der Wand erschienen zwei größere und ein kleiner Fleck, qualmten, wurden rot, hellrot, gelb, vereinigten sich und gaben schließlich das erste geschmolzene Metall frei. Der zischende Strom verdichtete sich, während sich die Energiestrahlen funkensprühend immer tiefer in die Wand fraßen. Endlich war der Durchbruch geschafft!


  Die erste Öffnung gab sofort den Blick auf eines der gegnerischen Maschinengewehre frei, und Kinnison zögerte nicht und ließ seine Waffe aufbrüllen. Die Boskonier hatten die Flecken an der Wand bemerkt und sofort reagiert. Sie versuchten verzweifelt, die Stellung zu wechseln, um vor Kinnisons Angriff geschützt zu sein und ihre eigenen Waffen zum Einsatz zu bringen. Sie hatten es fast geschafft. Mit dem ersten Schuß erwischte Kinnison einen der Boskonier. Der Hagel der Geschosse riß den Mann von den Füßen und setzte ihn außer Gefecht. Mit zwei weiteren Salven entledigte er sich der gegnerischen Projektoren und ihrer Schützen, so daß der Kampf jetzt gleich stand. Kinnison wußte, daß sich die beiden gleichwertigen Maschinengewehre stundenlang beschießen konnten, ohne daß eine Entscheidung herbeigeführt wurde. Er konnte jedoch einen entscheidenden Vorteil für sich verbuchen, den er ausnutzen mußte. Da er der Wand sehr nahe war, konnte er tiefer nach unten zielen als der Boskonier. Auf diese Weise vermochte er die vorderen Klammern anzuvisieren, die das gegnerische Maschinengewehr am Boden verankerten und die für eine solche Belastung nicht gebaut waren. Erst löste sich die eine Klammer, dann die zweite. An die hinteren Klammern kam er nicht heran, doch er wußte sich zu helfen. Er zielte auf die Oberkante des Dureum-Schildes. Die Wucht des Aufpralls hob die zerschossenen Klammern vom Boden ab, und das ganze Maschinengewehr wurde, von den hinteren Klammern noch am Boden gehalten, in die Höhe gehoben und nach hinten geworfen. Eine kurze Salve genügte, um den nun ungeschützten letzten Boskonier unschädlich zu machen.


  Kathryn seufzte erleichtert auf. Soweit sie »sehen« konnte, waren sie im Hypertunnel noch immer allein. »Bravo, Paps!« sagte sie für sich. »Wenn er jetzt vernünftig ist und über seine Situation ein wenig nachdenkt, müßte er erkennen, daß uns jeden Augenblick etwas entgegenkommen kann. Wir müssen sofort umkehren.«


  Kinnison dachte jedoch nicht an die Gefahren, die in dem Hypertunnel noch auf ihn lauern mochten. Allerdings verspürte er auch nicht den Wunsch, mit einem boskonischen Schiff mitten in einem boskonischen Stützpunkt herauszukommen. Außerdem war er bereits einmal dadurch in ein unbekanntes Universum hinausgestoßen worden, daß jemand einen Hypertunnel abschaltete, in dem er sich gerade befand. Und dieses eine Mal war bereits zuviel gewesen. Aus diesem Grunde wollte er so schnell wie möglich in sein eigenes Kontinuum zurückkehren. Er eilte also in den Kontrollraum und wendete das Schiff.


  Hinter ihm folgte Kathryn seinem Beispiel und flog ihm nun voran – der Heimat entgegen. Sie verließ den Tunnel noch vor dem Endpunkt und veranlaßte einen Evakuierungsalarm. Sie wußte, das Kinnison den Tunnel nur an seinem Endpunkt verlassen konnte und also mitten in dem Gebäude materialisieren mußte. Sie hatte schon von den Folgen gehört, die sich ergeben konnten, wenn zwei feste Objekte gleichzeitig denselben dreidimensionalen Raum beanspruchten – aber sie legte keinen Wert darauf, Zeugin eines solchen Ereignisses zu werden. Sie harrte nur aus, um ihren Vater zu helfen. Sie wußte nicht, ob sich etwas in dem Tunnel befand. Doch wenn das der Fall war, und wenn die Boskonier ihrem Vater sogar in den dreidimensionalen Raum folgen konnten, mußte sie zur Stelle sein.


  Kinnison, der das boskonische Schiff an der Schwelle zum normalen Raum zum Stillstand brachte – in der Zwischenzone, in der nur das Dureum in beiden Universen fest war –, hatte sich bereits eingehend mit dem Problem der Landung beschäftigt. Das Schiff war zwar ziemlich klein, paßte aber trotzdem in keinen normalen Korridor. Die Wände des Gebäudes waren außerdem dick und stahlverstärkt, während die Hülle des Schiffes aus Spezialmetallen bestand. Er wußte nicht, was passieren würde, wenn Metall innerhalb von Metall zu materialisieren versuchte, und hatte auch keine Lust, dieses Erlebnis nachzuholen. Abgesehen davon befanden sich außer verschiedenen Atommeilern zahlreiche Explosivgeschosse an Bord, und es bestand die Gefahr einer unkontrollierbaren Explosion.


  Notdürftig hatte er sich eine Fernbedienung zu den Kontrollen des Schiffes geschaffen, das er jetzt vorsichtig so in die Endzone des Tunnels manövrierte, daß die Dureum-Plattform auf der Höhe des Korridorfußbodens lag. Dann neutralisierte er die Kontrollen und rannte los. Kopfüber tauchte er durch die substanzlosen Wände des Raumschiffes, das sofort hinter ihm verschwand.


  Die Zwischenzone wirkte mit voller Gewalt auf ihn ein. Die Nebenerscheinungen des Übergangs, der normalerweise sehr langsam erfolgt, äußerten sich in einem sehr unangenehmen Gefühl der Übelkeit. Der Abrupte Wechsel raubte Kinnison fast die Besinnung. Er wollte eigentlich eine Art Schulterrolle machen, um sofort auf den Füßen zu sein, doch dazu kam er nicht mehr; er erinnerte sich nur noch, daß er sehr schmerzhaft gegen die Wand des Korridors prallte. Bis auf einige blaue Flecken überstand er die Landung jedoch unverletzt.


  Als er wieder zu sich kam, sprang er sofort auf und gab seine Befehle. Er ließ Traktor- und Preßstrahl-Projektoren in Stellung bringen, die den Piraten einen heißen Empfang bereiten sollten, wenn sie sich in dem noch bestehenden Hypertunnel sehen ließen. Die Burschen sollten sich wundern.


  Kathryn, die die Manöver ihres Vaters mit großem Interesse verfolgt hatte, lächelte zufrieden. Ihr Paps war ein verdammt schlauer Fuchs. Es war allerdings ein wenig optimistisch anzunehmen, daß sich die Boskonier wieder heranwagen würden. Wenn sie den Hypertunnel noch einmal benutzten, dann nur zu einem Angriff, gegen den ihr Vater völlig machtlos war. Dabei mochte es sich durchaus um einen Vorstoß mit geistigen Waffen handeln. Aber wie sollte sich das abspielen? Und was konnte sie dagegen tun?


  Mit gefurchter Stirn konzentrierte sie sich auf das Problem, und je intensiver sie sich damit beschäftigte, desto mehr verlor das Bild an Schärfe. Zum erstenmal in ihrem Leben fühlte sie sich klein, schwach und hilflos. Und erst in diesem Augenblick der Erkenntnis wurde Kathryn wirklich erwachsen.


  Der Tunnel verschwand und das Mädchen atmete erleichtert auf. Die unbekannten Boskonier, denen es nicht gelungen war, Kinnison zu fangen, hatten die Verfolgung aufgegeben – wenigstens im Augenblick. War das Spiel den Einsatz nicht wert? Nein, das konnte es nicht sein. Vielleicht war der Gegner noch nicht bereit. Aber beim nächstenmal ...


  Mentor von Arisia hatte ihr bei ihrem letzten Besuch gesagt, daß sie ihn sofort wieder aufsuchen sollte, wenn sie jemals wieder unsicher war und das Gefühl hatte, nicht mit allem fertig zu werden. Tief in ihrem Innern hatte sie nicht damit gerechnet, daß dieser Tag jemals kommen würde. Jetzt war es überraschend soweit.


  »Mutter ...«, setzte sie sich mit Clarissa auf Klovia in Verbindung. »Ich bin auf Radelix. Hier ist alles in Ordnung. Paps hat sich gerade erfolgreich mit einer Schar Boskonier herumgeschlagen und erfreut sich bester Gesundheit. Ich werde noch einen kleinen Ausflug machen, ehe ich wieder nach Hause komme. Tschüs!«


  Nachdem der Hypertunnel verschwunden war, hielt sich Kinnison noch vier Tage im radeligianischen Stützpunkt auf. Dann war seine Geduld zu Ende, und er begann sich mit den nächsten Maßnahmen zu beschäftigen, die er treffen mußte.


  Sollte er seine Rolle als Sybly Whyte weiterspielen? Eigentlich konnte die Abwesenheit des Schriftstellers noch nicht aufgefallen sein – und eine Verbindung zwischen Whyte und Kinnison bestand schon gar nicht. Wenn er ein wenig mehr über das Problem wußte, konnte ihm eine mehr auf seine Aufgabe zugeschnittenen Identität nützlicher sein – aber solange er nur herumschnüffeln mußte, war Whyte der beste Deckmantel. Als neugieriger Autor konnte er sich praktisch alles erlauben.


  Und als Sybly Whyte setzte er in den nächsten Tagen und Wochen seine Erkundungen fort, ohne jedoch auf einen Anhaltspunkt zu stoßen. Es schien, als hätten die Boskonier nach seiner Flucht aus dem Hypertunnel ihre Tätigkeit völlig eingestellt. Was das bedeutete, wußte er nicht. Es war eigentlich undenkbar, daß sie die Jagd nach ihm aufgegeben hatten; vielleicht brüteten sie nur über neuen Plänen. Die erzwungene Untätigkeit und das verzweifelte Rätselraten machten ihn nervös.


  Da setzte sich eines Tages überraschend Cliff Maitland mit ihm in Verbindung.


  »Kim? Ich sollte dich sofort verständigen, wenn ich etwas Außergewöhnliches feststelle. Ich weiß nicht, ob wir wirklich etwas gefunden haben. Der Bursche ist wahrscheinlich nur verrückt. Conklin hat den Mann aufgespürt, ist sich seiner Sache aber nicht ganz sicher. Und ich kann mir nach Conklins Bericht auch keinen Reim darauf machen. Möchtest du jemanden schicken oder dich selbst um die Sache kümmern?«


  »Ich werde der Sache selbst nachgehen«, sagte Kinnison sofort. Wenn weder Conklin noch Maitland, die beide Freie Lens-Träger waren, zu einem Entschluß kamen, war es das beste, wenn er sich selbst bemühte. »Bitte die Einzelheiten.«


  »Es handelt sich um den Planeten Meneas II, der ganz in deiner Nähe liegt. Koordinaten 116–3–29, 45–22–17. In der Stadt Meneateles stößt du auf eine Schürferkneipe an der Ecke der Gold-Street und Sapphire-Road – Jack's Heaven. Nicht zu verfehlen. Es geht um einen gewissen ›Eddie‹.«


  »Vielen Dank. Ich werde mich darum kümmern.« Maitland verzichtete auf die Übermittlung weiterer Informationen, denn er wußte, daß der Koordinator seine Ermittlungen gern selbst vornahm.


  Mit deutlich sichtbarem rotem Notizbuch begab sich Sybly Whyte also auf den Planeten Meneas II und suchte dort »Jack's Heaven« auf, das sich als ganz gewöhnliche Raumkneipe entpuppte, die ein wenig anspruchsvoller war als Bomingers radeligianischer Docksaloon, ohne allerdings den Standard von »Schürfers Ruh« auf dem fernen Euphrosyne zu erreichen.


  »Ich möchte gern einen Mann namens Eddie sprechen«, verkündete er und bestellte eine Flasche Wein. »Man hat mir gesagt, daß er einige Raumabenteuer erlebt hat, die es wert sind, in meine Bücher aufgenommen zu werden.«


  »Was? Eddie?« Der Barkeeper lachte rauh. »Dieser Raumgeist soll etwas erlebt haben? Da hat Sie jemand zum besten gehalten, Mister. Eddie ist nur ein abgebrannter Meteorschürfer. Er darf ab und zu mal in der Küche helfen oder den Boden auffegen oder ähnliches. Wir schmeißen ihn gewöhnlich nicht 'raus, weil er auf seine Art ganz lustig ist. Alle paar Minuten geht es mit ihm durch, und das macht den Leuten Spaß.«


  [image: Grafik6]


  Whytes unterwürfig-aufmerksame Haltung änderte sich nicht, und sein Gesicht blieb ausdruckslos. Doch Kinnison wußte, was ein Raumgeist war, er wußte, was einen Mann in die geistige Umnachtung führen konnte – die entsetzliche Leere des Raumes, die eingebildeten oder wirklichen Gefahren, die Entbehrungen, die Einsamkeit, die Enttäuschungen ... All das blieb nicht ohne Wirkung auf einen unausgeglichenen Geist. Als ehemaliger Meteor-Schürfer wußte er, daß nur die Starken überlebten und daß die Schwachen rettungslos verloren waren und in den meisten Fällen nur als hilflos Wracks ihr Dasein fristeten.


  »Wo finde ich diesen Eddie?« fragte er.


  »Er sitzt da drüben in der Ecke. So wie er aussieht, kriegt er bald wieder einen Anfall.«


  Die hohläugige Gestalt, die einmal ein selbstbewußter Mann gewesen sein mochte, nahm seine Einladung sofort an und kippte den Drink gierig hinunter. Plötzlich zuckte er zusammen und verzog das Gesicht.


  »Katzenadler!« kreischte er hastig atmend. Seine Augen rollten. »Tausende! Sie wollen mich zerreißen! Der Lens-Träger! Er hetzt sie weiter auf! Auooh! Aouhh!« Unverständliche Laute ausstoßend, stürzte der Mann zu Boden, wo er sich zuckend hin und her rollte und mit gespreizten Fingern einen unsichtbaren Angreifer abzuwehren versuchte.


  Ohne sich um die sensationslüsternen Zuschauer zu kümmern, drang Kinnison in den hilflosen Geist des alten Mannes eine und fuhr zusammen, als er die entsetzliche Wahrheit zu begreifen begann. Und während er eifrig seine Notizen vervollständigte, setzte er sich mit seinem Stützpunkt auf Klovia in Verbindung.


  »Cliff! Ich bin gerade im ›Jack's Heaven‹ und habe mich an Eddie herangemacht. Welche Folgerungen habt ihr aus den Informationen gezogen? Ihr habt euch natürlich besonders für den Lens-Träger interessiert, stimmt's?«


  »Allerdings. Das übrige ist sowieso Spinnerei. Auch die Sache mit dem Lens-Träger ist eigentlich nicht anders zu bewerten, den einen Lens-Träger, wie Eddie ihn sich vorstellt, gibt es nicht. Es tut mir leid, daß wir dich auf die falsche Spur gesetzt haben, aber du hast selbst gesagt, daß wir uns in jedem Fall absolute Gewißheit verschaffen wollen.«


  »Es braucht dir nicht leid zu tun«, erwiderte Kinnison überraschend ernsthaft. »Eddie ist kein gewöhnlicher Raumgeist. Mir ist etwas aufgefallen. Habt ihr auch die Frau bemerkt? Ihr Bild ist ganz schwach im Hintergrund erkennbar ...«


  »Jetzt da du sie erwähnst, erinnere ich mich. Ich hatte einen viel zu undeutlichen Eindruck von ihr, als daß sie für mich als Schlüsselfigur in Frage kam. Du weißt ja selbst, wie das ist – fast jeder Raumfahrer schlägt sich mit Gedanken an eine Mädchen herum – oder an mehrere Mädchen. Ich würde das für nicht so wichtig halten.«


  »Ich müßte mich deiner Meinung anschließen, wenn es sich um eine gewöhnliche Frau handeln würde. Soweit ich feststellen kann, ist sie jedoch eine Lyranerin.«


  »Eine Lyranerin?« fragte Maitland entsetzt. Kinnison spürte, wie sich die Gedanken seines Freundes überstürzten. »Das kompliziert die Dinge natürlich. Aber Kim – was um alles in der Welt hatte Eddie auf Lyrane zu suchen, und wie ist er den Sirenen entkommen?«


  »Ich weiß es nicht, Cliff«, erwiderte Kinnison. »Vielleicht sollte ich dir noch sagen, daß ich das Mädchen sogar kenne, Sie war die Flughafenverwalterin, die es während meines ersten Besuches auf Lyrane II auf meinen Kopf abgesehen hatte.«


  »Hmm.« Maitland war ratlos. »Dann muß man ja fast annehmen, daß auch an der Geschichte mit dem Lens-Träger etwas dran ist – jedenfalls soviel, daß sich eine Überprüfung lohnt. Mir kommt der kalte Schweiß bei dem Gedanken, daß ein Lens-Träger die Seite gewechselt haben könnte. Möchtest du dich persönlich um die Sache kümmern?«


  »Ja. Dabei werde ich vielleicht eine Nebenrolle spielen, denn es gibt bestimmt Leute, die hierfür besser geeignet sind. Ich werde alles Nötige veranlassen. Besten Dank, Cliff – und Raum-ho!«


  Anschließend setzte er sich mit seiner Frau in Verbindung und berichtete ihr nach einer kurzen, herzlichen Begrüßung von seinen Feststellungen.


  »Dein Wunsch erfüllt sich also, Liebling«, schloß er. »Ich kann dich nicht aus der Sache heraushalten, selbst wenn ich es wollte. Sage den Mädchen Bescheid, lege deine Lens um, packe die Koffer und mache dich an die Arbeit.«


  »Auf der Stelle!« lachte Clarissa, und ihre Begeisterung war deutlich spürbar. »Vielen Dank, Liebster!«


  Erst jetzt kümmerte sich Kimball Kinnison um die Gestalt am Boden, und als Sybly Whyte sein Notizbuch schloß und das Lokal verließ, hatte sich der Mann beruhigt. Er wußte noch nicht, daß seine Leiden jetzt vorüber waren und daß er, nachdem eine ausreichende Zeit vergangen war, um den »Schriftsteller« nicht mehr mit seiner Heilung in Verbindung zu bringen, völlig genesen und so die Chance haben würde, wieder als Meteor-Schürfer zu arbeiten. Und daß er diesmal mehr Glück haben würde.
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  Das Abenteuer im Hypertunnel hatte Kathryn Kinnison die Augen geöffnet und sie erkennen lassen, wie schwach und fehlbar sie war. Es war an der Zeit, Arisia aufzusuchen. Und so näherte sie sich dem Planeten mit Höchstgeschwindigkeit und schickte Mentor ihre Gedanken entgegen. Sie wußte, daß sie dem Weisen von Arisia jederzeit willkommen war.


  »Ah, meine Tochter Kathryn!« tönte ihr der Gedanke Mentors entgegen, in dem ein Hauch von Zuneigung zu liegen schien. Oder täuschte sie sich? »Bitte landen Sie wie gewöhnlich.«


  Als sie die Strahlen der Landeautomatik spürte, die ihr kleines Schiff ergriffen, neutralisierte Kathryn die Kontrollen. Bei ihren bisherigen Besuchen war ihr alles selbstverständlich vorgekommen, doch heute hatte sie ihre Zweifel. War das, was sie zu sehen und zu fühlen glaubte, wirklich existent? Versuchsweise konzentrierte sie sich nach innen und erforschte ihren Geist bis in seine dunkelsten Tiefen, ohne auf die Spuren einer äußeren Einflußnahme zu stoßen. Sie allein hatte Gewalt über sich, und kein anderer Geist hätte den ihren spurlos unterwandern können. Wenn sie diese Schlußfolgerungen erweiterte, mußte also auch die Landung der Wirklichkeit entsprechen.


  Sie landete. Der Boden, den sie betrat, war ebenso real vorhanden, wie der automatische Gleiter, der sie in kürzester Zeit vom Raumhafen zu ihrem Ziel brachte – zu dem unauffälligen Haus auf dem großen Krankenhausgelände. Der Kiesweg, die Blumenbeete und der unbeschreiblich süße und schwere Duft, der Schmerz und der kleine Blutstropfen an ihrem Finger, als sie sich unvorsichtig an einem Dorn verletzte – all das war Wirklichkeit.


  Die automatischen Türen öffneten sich vor ihr, und sie betrat die vertraute Bibliothek Mentors, der sie hinter seinem großen Schreibtisch erwartete. Er schien sich nicht verändert zu haben. Irgendwie erinnerte er sie an ihren Vater, auch wenn er älter wirkte – sehr viel älter. Sie hatte ihn immer für neunzig gehalten, obwohl er kaum wie sechzig aussah. Diesmal streckte sie versuchsweise ihre Gedankenfühler aus und wich erschrocken zurück. Ihre Gedanken wurden aufgehalten – nicht von einer Barriere überlegener geistiger Macht, sondern von einem gewöhnlichen Gedankenschirm.


  Unsicher blickte sie sich um.


  »Ich weiß nicht ... Ist das alles hier ... Sind Sie ... Ich meine, existiert das wirklich, was ich hier sehe?« brach es aus ihr hervor. »Ich könnte wahnsinnig werden bei dem Gedanken, daß ich einer Illusion erliege ...«


  »Soweit Sie den Begriff ›Wirklichkeit‹ verstehen, sind die Dinge – und also auch ich – im Augenblick ›wirklich‹. In seinem augenblicklichen Entwicklungsstadium läßt sich Ihr Geist in solchen elementaren Dingen nicht mehr täuschen.«


  »›Nicht mehr?‹ War das bei meinen bisherigen Besuchen anders? Oder wollen Sie mir diese Frage nicht beantworten?«


  »Da es sich nur positiv auf Ihre Entwicklung auswirken kann, werde ich Ihnen die Wahrheit sagen. Nein, diese Wirklichkeit hat es bisher für Sie nicht gegeben. Ihr Raumboot ist heute zum erstenmal wirklich auf Arisia gelandet.«


  Das Mädchen fuhr zusammen. »Sie haben mir gesagt, daß ich wiederkommen sollte, wenn ich mich unsicher fühlte, wenn mein Wissen nicht mehr ausreichte«, sagte sie stockend. »Ich verspürte dieses Gefühl, als ich mich im Hypertunnel aufhielt. Aber erst jetzt wird mir klar, daß ich eigentlich überhaupt nichts weiß. Hat es Zweck, das Training fortzusetzen?«


  »Und wie!« erwiderte Mentor. »Ihre Entwicklung ist höchst befriedigend verlaufen, und Ihre derzeitige geistige Verfassung entspricht unseren Erwartungen!«


  »Dann soll mich doch der ...!« Kathryn sprach den Satz nicht zu Ende, sondern runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber was haben Sie mir bisher gegeben? Was ist es, das ich bisher ausreichend zu haben glaubte?«


  »Ich habe Ihre Geisteskräfte geschult«, erwiderte der Arisier, »und ich habe Sie gelehrt, diese Kraft zu erkennen und schnell und sicher anzuwenden, so daß Sie sich Ihrer Wirkung bewußt wurden.«


  »Aber was bleibt dann noch zu lernen übrig? Ich weiß, daß mir noch viel fehlt, aber ich verstehe einfach nicht ...«


  »Sie haben es noch nicht gelernt, Ihre geistigen Fähigkeiten zu einem harmonischen Ganzen zu verbinden, der Breitenwirkung eine Tiefenwirkung zu geben. Die einzelnen Talente, die Ihnen zu Bewußtsein gekommen sind, die verschiedenen Charakteristika sind derart zu erweitern, daß sie den gesamten möglichen Gedankenkreis umfassen und einen integrierten geistigen Horizont bilden, wenn ich es einmal so ausdrücken darf. Diese Vorstellung läßt sich nicht in gewöhnliche Gedanken kleiden – ich werde meinen Geist daher für einen unbeschränkten Doppelkontakt öffnen.«


  Vorsichtig tastete sich Kathryn in die Gedanken des Arisiers. Die unvorstellbare Verbindung hatte kaum eine Minute bestanden, als sie ohnmächtig zu Boden sank.


  Der Arisier betrachtete das Mädchen unbewegt. Nach einiger Zeit begann sich Kathryn zu bewegen.


  »Das ... Mentor ... ich ...« Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und versuchte sich wieder zu konzentrieren. »Ich ... der Schock ...«


  »Der Schock ist noch größer als Sie glauben«, sagte Mentor langsam. »Von allen Intelligenzen der Galaktischen Zivilisation sind nur Ihr Bruder, Ihre Schwestern und Sie in der Lage, eine solche geistige Belastung zu überstehen. Sie wissen jetzt, was ich gemeint habe, und sind für das letzte Training bereit, in dessen Verlauf ich Ihren Geist an die Grenzen meines eigenen Wissens und Verstehens heranführen werde.«


  »Aber das hieße ja ...? Aber mein Geist kann doch nicht dem Ihren überlegen sein, Mentor! Das wäre unvorstellbar. Das gibt es nicht!«


  »O doch, meine Tochter. Während Sie sich von dem Schock erholen, der nur der Beginn Ihrer eigentlichen Ausbildung ist, werde ich Ihnen einige Erklärungen über Dinge geben, die Ihnen bisher unbekannt gewesen sind. Sie haben natürlich längst gemerkt, daß Sie und Ihre Geschwister nicht so sind wie andere Kinder. Oft genug haben Sie etwas gewußt, ohne es jemals gelernt zu haben. Ihr Geist ist in der Lage, auf allen Gedankenfrequenzen zu arbeiten, die es überhaupt gibt. Ihr Wahrnehmungssinn und Ihre normalen Sinne vereinen sich zu einem vollkommenen Ganzen. Obwohl es Ihnen bisher nicht aufgefallen ist, unterscheiden Sie sich auch körperlich von Ihren Mitmenschen. Wie Sie mit bestätigen werden, sind Sie in Ihrem ganzen Leben noch nicht krank gewesen – von Kopfschmerzen und schlechten Zähnen ganz zu schweigen. Sie brauchen eigentlich auch nicht zu schlafen. Impfungen schlagen nicht durch. Bakterien und Gifte haben keine ...«


  »Nein, Mentor!« bat das Mädchen bleich. »Ich möchte das nicht hören! Sind wir den überhaupt noch Menschen?«


  »Um diese Frage zu beantworten, muß ich etwas ausholen. Unsere Visionen haben uns den Aufstieg und den Fall der Galaktischen Zivilisation lange vor ihrem Entstehen erkennen lassen. So auch die Entwicklung von Atlantis, um ein Beispiel zu nennen. Ich hatte damals persönlich damit zu tun und konnte seinen Untergang nicht verhindern.« In Mentors Gedanken lag plötzlich so etwas wie Mitgefühl – eine Tatsache, die Kathryn sehr überraschte.


  »Im Grunde hatte ich gar nicht erwartet, die Katastrophe zum Guten wenden zu können«, fuhr er fort. »Denn wir wußten seit unzähligen Zeitzyklen, daß die feindliche Macht nur geschlagen werden konnte, wenn wir eine uns in jeder Beziehung überlegene Rasse schaffen konnten.


  In den vier stärksten Rassen dieser Galaxis wurden daher bestimmte genetische Programme begonnen, die die Ausschaltung sämtlicher negativer Eigenschaften und die Förderung der positiven Züge zum Ziel hatten. Sie wissen genug von der Vererbungslehre, um sich die Problematik dieser Aufgabe vorzustellen. – und es würde zuviel Zeit kosten, jetzt auf Einzelheiten einzugehen. Ihr Vater und Ihre Mutter waren jedenfalls die Endpunkte dieser sehr langen Entwicklung auf der Erde – ihre Chromosomen waren so beschaffen, daß bei ihrer Vereinigung praktisch alle negativen Wesensmerkmale der menschlichen Rasse zugunsten der positiven Wesenszüge unterdrückt wurden. In diesem Sinne sind Sie zwar äußerlich ein Mensch – aber was die inneren Werte angeht, sind Sie fast noch weniger menschlich als ich.«


  »Und wie menschlich ist das?« fragte Kathryn wütend. Wieder rannte sie vergeblich gegen den Gedankenschirm des Arisiers an.


  »Das werden Sie später erfahren, meine Tochter. Diese Erkenntnis ist dem Abschluß Ihres Trainings vorbehalten.«


  »Das habe ich befürchtet.« Hoffnungslos starrte sie ihr Gegenüber an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, obwohl sie verzweifelt dagegen ankämpfte. »Sie sind ein Ungeheuer, und ich ... ich bin ... werde ... ein noch schlimmeres Ungeheuer ... Und ich muß eine Million Jahre leben ... allein ... warum? Warum haben Sie mir das angetan, Mentor?«


  »Beruhigen Sie sich, meine Tochter. Der Schock wird bald abklingen. Sie haben nichts verloren, sondern viel hinzugewonnen.«


  »Gewonnen? Bah!« erwiderte das Mädchen verächtlich. »Ich habe meine Eltern verloren. Ich werde noch ein Mädchen sein, wenn sie schon gestorben sind. Ich habe die Chance verspielt, jemals richtig zu leben. Ich möchte Liebe ... und einen Mann ... Kinder ... Und das alles ist mir jetzt auf ewig verwehrt. Ich werde niemals ... Mentor, ich will nicht eine Million Jahre leben – vor allem nicht allein!« Ihr Gedanke war ein Verzweiflungsschrei.


  »Es wird Zeit, daß Sie diese kindische Verwirrung überwinden«, sagte Mentor mahnend. »Eine solche Reaktion ist ganz natürlich, aber Ihre Rückschlüsse sind völlig falsch. Ich hoffe, ich kann Ihnen deutlich machen, daß Sie im Augenblick gar nicht das physische, intellektuelle, seelische und körperliche Bedürfnis nach einem Partner verspüren. Es wird die Zeit kommen, da Sie einen Mann mit einer Stärke und Intensität lieben, die Sie im Augenblick nicht begreifen könnten. Und Ihr Gefühl wird erwidert werden.«


  »Aber damit ist das Problem meiner Eltern nicht aus der Welt geschafft. Ich kann zwar älter werden ... aber ich liebe sie wirklich, und es würde Mama das Herz brechen, wenn ihre Töchter ausnahmslos als alte Jungfern enden würden – jedenfalls muß das der Eindruck sein, den sie erhält.«


  »Auch in diesem Punkt kann ich Sie beruhigen. Ich habe mich schon darum gekümmert. Kimball und Clarissa wissen, ohne sich der Quelle dieses Wissens bewußt zu sein, daß der Lebenszyklus Ihrer Kinder außergewöhnlich lang ist. Beide wissen, daß sie ihre Enkel nicht mehr zu Gesicht bekommen werden. Ich kann Ihnen versichern, daß, wenn Ihre Eltern in die nächste Existenzebene hinüberwechseln, sie in dem Bewußtsein von uns gehen werden, daß mit ihrer Familie alles in Ordnung ist – auch wenn sie nach außen hin mit den fünf Kinnison-Kindern zu enden scheint.«


  »Mit uns enden? Was soll das heißen?«


  »Das Schicksal hat Ihnen eine Aufgabe zugedacht, die Ihr Geist im Augenblick noch nicht begreifen könnte. Man wird Sie zu gegebener Zeit rechtzeitig informieren. Im Augenblick brauchen Sie nur zu wissen, daß Ihnen die nächsten fünfzig Jahre nur wie eine kurze Stunde Ihres langen Lebens vorkommen werden. Trotzdem drängt die Zeit. Sie haben sich wieder gesammelt, und wir müssen unser gemeinsames Abschlußtraining fortführen, das Sie in die Lage versetzen wird, den vollen Ansturm meines Geistes auszuhalten. Beginnen wir mit der Arbeit.«


  In den nächsten Tagen wurde Kathryn mehr als einmal ohnmächtig – doch sie überlebte die Strapazen der Behandlungen. Schließlich hatte ihr Geist einen Grad der Vollkommenheit erreicht, wie er keinem Wesen, das nicht mindestens der Dritten Ordnung angehört, begreiflich sein kann.


  »Jawohl, Sie haben recht«, sagte der Arisier, als das Mädchen aufbrechen wollte. »Ihre Entwicklung ist nicht natürlich. Sie ist vielmehr gewaltsam vorangetrieben worden. Sie sind Ihrer eigentlichen Entwicklung um Millionen Jahre voraus. Gleichzeitig ist Ihnen bewußt, warum dieser Vorgriff nötig ist, und Sie wissen, daß ich Ihnen Unterricht im bisherigen Sinne nicht mehr geben kann. Ich werde mich ständig zur Verfügung halten, um Ihnen im Notfall helfen zu können, aber abgesehen davon müssen Sie Ihre Weiterentwicklung in die eigenen Hände nehmen.«


  Kathryn erschauerte. »Ich weiß«, sagte sie langsam. »Und ich habe eine entsetzliche Angst davor – natürlich besonders vor der Auseinandersetzung, von der Sie andeutungsweise sprachen. Ich wünschte, Sie könnten mir einige Hinweise geben, damit ich mich darauf vorbereiten kann.«


  »Das ist leider unmöglich.« Zum erstenmal schien der Arisier unsicher zu sein. »Wir zweifeln nicht daran, daß wir rechtzeitig unsere Vorbereitungen getroffen haben, aber da uns die Eddorier, wenn überhaupt, nur wenig unterlegen sind, bleiben noch viele Einzelheiten offen. Und es könnte sich als fatal erweisen, wenn wir Ihnen jetzt etwas Falsches sagen. Ich muß mich auf den Hinweis beschränken, daß es einen Planeten namens Ploor – eine Name, der Ihnen im Augenblick nichts sagt. Alles weitere werden Sie sich erarbeiten. Leben Sie wohl, meine Tochter, und lösen Sie Ihre Aufgabe gut.«


  Kathryn gehorchte. Sie wußte, daß der Arisier nichts mehr zu sagen hatte. Dabei hatte sie mehr erfahren, als ihr recht war, und es lief ihr kalt den Rücken hinab, wenn sie daran dachte, daß sie die Arisier jetzt als Gleichgestellte, wenn nicht gar Unterlegene betrachten sollte – Wesen, die sie bisher für Halbgötter gehalten hatte. Während ihr Schnellboot durch das All raste, kämpfte sie mit sich und versuchte, ihr neues Ich in die Reste der Persönlichkeit einzufügen, die sie einmal besessen hatte.


  Plötzlich verspürte sie einen Gedanken.


  »Hilfe! Ich habe Schwierigkeiten mit meinem Schiff. Könnte mir der Empfänger dieses Notrufes, der über die nötigen Werkzeuge verfügt, bitte zu Hilfe kommen? Ich brauche dringend Unterstützung!«


  Kathryn erwachte aus Ihrer Trance. Der Impuls kam auf einer derart hohen Frequenz, daß sie von einem menschlichen Geist nicht erfaßt werden konnte. Das Mädchen kannte auch keine Rasse, die sich auf dieser Wellenlänge verständigte. Die Satzstellung war zwar seltsam, doch der Wunsch des Fremden wurde deutlich. Sie meldete sich auf der Frequenz des Schiffbrüchigen und schickte einen Positionsstrahl aus. Die Entfernung war zum Glück nicht groß. Sie raste auf das beschädigte Raumschiff zu, paßte in ausreichender Entfernung ihre Ursprungsgeschwindigkeit an und begann sich umzusehen – nur um sofort auf eine Spionstrahl-Block zu stoßen, der das gesamte Schiff umgab. Für Kathryn war diese Barriere kein Hindernis – doch wenn das unbekannte Wesen seinen Schirm für undurchdringlich hielt, wollte sie ihm seinen Glauben nicht rauben. Jetzt war der Fremde am Zug.


  »Worauf warten Sie?« kam die brüske Frage. »Kommen Sie näher, damit ich Sie einweisen kann!«


  »Noch nicht!« schnappte Kathryn. »Schalten Sie Ihren Spionstrahl-Block ab, damit ich erkennen kann, mit wem ich es zu tun habe. Ich kann mich auf die verschiedensten Umweltbedingungen einstellen, aber ich muß meine Ausrüstung darauf abstimmen können, ehe ich an Bord komme. Sie merken selbst, daß ich meine Schirme längst abgeschaltet habe.«


  »Natürlich. Entschuldigen Sie, ich hatte angenommen, daß Sie meiner Rasse angehören, da Wesen der niederen Ordnung unsere Gedanken normalerweise nicht direkt empfangen können. Bitte, stellen Sie sich auf meine Schiffsatmosphäre ein und kommen Sie mit Ihren Werkzeugen an Bord.«


  Als Kathryn kurze Zeit später mit Hilfe eines Energieimpulses zum anderen Schiff hinüberwechselte, erhielt sie einen ersten Eindruck vom Aussehen des fremden Wesens. Sie fand, daß es auf den ersten Blick eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Dhilier hatte. Aus einem gedrungenen, elefantengleichen Körper ragten vier stämmige Beine, gewaltige Doppelschultern und Arme. Über allem schwebte ein runder, fast unbeweglicher Kopf. Doch damit erschöpfte sich die Ähnlichkeit bereits. Das Wesen hatte nur einen Kopf, der das Gehirn beherbergte und augenlos war. Außerdem konnte das Ungeheuer weder fressen noch atmen. Und die Haut! So etwas hatte das Mädchen noch nicht gesehen. Die Haut war unglaublich dick, trocken und schmiegsam und war von Zellen durchsetzt, die einen besseren Schutz boten als die Fibern der eigentlichen Haut.


  »R–T–S–L–Q–P ...« In den ersten sechs Stellen gelang Kathryn die Klassifizierung des Fremden mühelos, dann hielt sie jedoch inne und furchte die Stirn. »Die siebente Stelle – die Haut – was könnte das sein? S? Oder R? Oder etwa T? Nein, es sieht mehr nach R aus ...«


  »Ich sehe, daß Sie die nötigen Werkzeuge mitgebracht haben«, wurde sie von dem Wesen begrüßt, als sie die Zentrale des Bootes betrat, das kaum größer als ihr eigenes Raumschiff war. »Ich kann Ihnen sagen, was Sie tun müssen, wenn ...«


  »Ich weiß, was ich tun muß«, sagte sie, nahm eine Schutzhaube ab, arbeitete schweigend mit Klammern, Drähten und Lampen – und hatte den Schaden in zehn Minuten behoben. »Ich verstehe nicht, daß sich ein Wesen von Ihrer Intelligenz, das doch eigentlich Reparaturen dieser Art selbst durchführen müßte, in einem so kleinen Schiff ohne Werkzeuge auf die Reise macht. Mit Kurzschlüssen muß man immer rechnen.«


  »Aber nicht bei den Schiffen der ...« Und der Fremde nannte einen Namen, den Kathryn nicht verstand. Allerdings spürte sie, daß sie ihr Gegenüber irgendwie gekränkt hatte. »Wesen höherer Ordnung verrichten keine Arbeit. Wir denken und lenken. Andere tun die Arbeit und haben nichts zu befürchten, wenn sie gut arbeiten. So etwas passiert mir zum erstenmal – und ich kann Ihnen versichern, daß es das letztemal sein wird. Die Strafe, die der schuldige Techniker erleiden soll, wird schon dafür sorgen. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird sein Leben mir gehören.«


  »Aber ich verstehe nicht ...«, widersprach Kathryn. »Dieser Zwischenfall ist doch keine Sache, von der ein Leben ...«


  »Schweigen Sie!« befahl der Fremde. »Es ist undenkbar, daß ein Wesen niederer Ordnung den Versuch unternimmt ...«


  »Nein, Sie schweigen gefälligst!« gab Kathryn zurück und im Ansturm ihres Gedanken stöhnte das Wesen auf. »Ich habe die schmutzige Arbeit für Sie getan, weil Sie mit Ihrem Problem offensichtlich nicht selbst fertig wurden. Ich habe keine Bemerkungen über die selbstverständliche Art und Weise gemacht, mit der Sie meine Hilfeleistungen annahmen – manche Rassen sind eben so. Aber wenn Sie darauf bestehen, sich fünf Sprossen über mich zu stellen – auf einer Leiter, die ich nicht sehen kann –, dann werde ich sofort vergessen, daß ich eine Dame bin, und werde etwas unternehmen.«


  Der verblüffte Fremde schickte blitzschnell einen Gedankenimpuls aus, einen Tastimpuls, der fünfzig Zentimeter vor dem schimmernden Schutzanzug des Mädchens gestoppt wurde. Er hatte es doch mit einem weiblichen Menschen zu tun – oder etwa nicht? Nein – kein Mensch hatte jemals solche Fähigkeiten besessen. Es hieß vorsichtig zu sein.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie nicht als meinesgleichen willkommen geheißen habe«, erwiderte das Wesen unterwürfig. »Würden Sie mir verzeihen?«


  »Natürlich – wenn Sie Ihre Einstellung ändern. Außerdem gefällt mir der Gedanke an die Pläne nicht, die Sie mit Ihrem Techniker haben. Ihn zu quälen für ein Versehen ...« Sie unterbrach sich und biß sich auf die Lippe. »Vielleicht gibt es eine Lösung. Wohin waren Sie unterwegs, als der Defekt eintrat, und wann wollten Sie Ihr Ziel erreichen?«


  »Ich reise nach Hause«, erwiderte das Wesen und übermittelte ihr die Koordinaten des Planeten. »Ich muß in spätestens zweihundert G-P-Stunden dort eintreffen.«


  »Ich verstehe«, sagte Kathryn und nickte. »Ich werde Ihnen die Einhaltung dieser Frist ermöglichen, wenn Sie mir versprechen, daß dem Techniker kein Leid geschieht. Und Sie dürfen mir glauben, daß ich merke, ob Sie ihr Versprechen ernst meinen oder nicht.«


  »Was ich verspreche, halte ich. Aber wenn ich Ihnen das Versprechen nicht gebe?«


  »Dann werden Sie Ihr Ziel erst in zweitausend G-P-Jahren erreichen, denn ich würde Ihren Bergenholm vernichten, Ihre Luftschleusen zuschmelzen und draußen einen Gedankenschirm-Generator installieren, der siebenhundert Jahre lang arbeitet. Sie haben die Wahl. Das Versprechen – oder ...?«


  »Ich verspreche Ihnen, daß ich den Techniker verschonen werde«, sagte das Wesen stockend und wehrte sich nicht, als Kathryn ihre Gedankenfühler ausstreckte, um sich von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen.


  In ihrer Freude über das leichte Eindringen in einen Geist, an den sie sich früher nicht herangewagt hätte, fiel dem Mädchen nicht auf, daß in den Tiefen der fremden Gedankenwelt Dinge verborgen lagen, die sehr interessant gewesen wären.


  Sie kehrte an Bord ihres Schnellbootes zurück, legte ihren Schutzanzug ab und raste davon – und merkte nichts mehr von dem gezielten Gedankenimpuls, den das Wesen nach Ploor abstrahlte.


  »... es handelt sich entschieden nicht um einen Menschen weiblichen Geschlechts. Ich konnte die Barrieren des Wesens nicht durchdringen. Vielleicht bin ich sogar einem der verfluchten Arisier persönlich begegnet. Aber da ich vorsichtig genug war, sein Mißtrauen nicht zu erregen, bin ich ihn schnell wieder losgeworden. Geben Sie eine allgemeine Warnung durch!«
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  Während Kathryn Kinnison mit ihrem Vater und Mentor beschäftigt war, und während Camilla und Tregonsee ihre Jagd auf ›X‹ fortsetzten, blieb Constance nicht untätig. Obwohl sie auf ihrem Lager ausgestreckt lag und keinen Muskel rührte, war sie intensiv an der Arbeit. Seit Tagen wurde ihr nicht ortbares Schnellboot von einem Gerät gesteuert, das den Kurs des Schiffes selbständig bestimmte, so daß sich Constance, von dem Wissen um Position und Flugrichtung ihres Schiffes befreit, völlig entspannen und ihre geistigen Fühler ausstrecken konnte. Stunde um Stunde durchforschte sie so die Leere des Alls, ohne recht zu wissen, was sie eigentlich zu finden hoffte. Doch selbst wenn sie nichts fand, war dieses Training eine außerordentliche Bereicherung ihres Wissens. Unsichtbar eilte ihr Geist durch das All – und analysierte, katalogisierte und bewertete alles, was mit ihm in Berührung kam. Tausende von Sonnensystemen durchstreifte sie auf diese Weise.


  Plötzlich spürte sie einen Impuls, der sie zusammenfahren ließ – einen Gedanken auf einer außerordentlich hohen Frequenz, die fast niemals benutzt wurde. Sie schüttelte sich, stand auf, zündete sich eine alsakanische Zigarette an und machte sich eine Tasse Kaffee.


  Sie überlegte, daß ihre Entdeckung wichtig sein konnte uns daß sie sich sofort näher damit beschäftigen müßte, solange ihr Eindruck noch frisch war.


  Sie versuchte, sich mit Worsel in Verbindung zu setzen, mußte jedoch zu ihrer Überraschung feststellen, das der Velantier nicht ansprechbar war. Ihr Gedanke prallte wirkungslos von seinen Schirmen ab. Offensichtlich kämpfte ihr Freund wieder einmal gegen eine Horde Overlords und war für fremde Gedanken nicht empfänglich. Sie überlegte, ob sie sich in die Auseinandersetzung einmischen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Ihr ehemaliger Lehrer brauchte bei so unwichtigen Dingen keine Hilfe. Sie konnte warten, bis er wieder Zeit für sie hatte.


  Nach einigen Stunden versuchte sie es erneut. »Worsel? Hier ist Con! Wie geht es dir alter Bursche?«


  »Als ob du das nicht genau wüßtest«, entgegnete Worsel sofort. »Wir haben uns lange nicht gesehen – willst du deinem alten Freund einen Besuch abstatten?«


  »Natürlich, ich komme sofort.«


  Ehe sie an Bord der Velan ging, legte Con einen Schwerkraftregulator an, denn obwohl sie ein gesundes und kräftiges Mädchen war, hatte sie wenig für die Gravitation und die Beschleunigungen übrig, die die Velantier als angenehm empfanden.


  »Was hältst du von dem Gedankenimpuls?« fragte sie, als sie den Velantier begrüßt hatte. »Oder warst du gerade so beschäftigt, daß er dir überhaupt nicht aufgefallen ist?«


  »Was für ein Impuls?«


  »Ein Gedankenimpuls, den ich für sehr wichtig halte«, sagte Constance und berichtete von ihrem Erlebnis. »Auf jeden Fall wichtiger als deine Geplänkel mit den Overlords. Die Frequenz war sehr hoch – etwa so!« Und sie versuchte, es ihm zu demonstrieren.


  »So?« fragte Worsel. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte er jetzt wahrscheinlich durch die Zähne gepfiffen. »Wie sehen diese Wesen aus?«


  »V–W–Z–Y– in den ersten vier Stellen.« Con versuchte sich zu konzentrieren. »Vierbeiner – eine Art Schildkrötenwesen – vielleicht. Heimatwelt kalt und unfruchtbar. Wirkte eigentlich nicht wie ein Sauerstoffatmer, sondern ... eher wie ein warmblütiger Palainianer, wenn du dir ein solches Wesen vorstellen kannst. Geistig sehr hochentwickelt. Auf dem Planeten allerdings keine Spur von Städten. Die Sonne ein typischer gelber Zwerg. Kommt dir diese Beschreibung irgendwie bekannt vor?«


  »Nein«, erwiderte Worsel und überlegte. Von einem solchen Wesen hatte er noch nicht gehört. Auch Constance war die Rasse unbekannt. Sie wußte nicht, daß sie die Gestalt beschrieben hatte, die die Bewohner Ploors während der Herbstzeit ihres Planeten annahmen.


  »Die Sache scheint wirklich wichtig zu sein«, brach Worsel das Schweigen. »Wollen wir uns gemeinsam auf die Suche machen?«


  »Natürlich.« Und Worsel und Constance stellten sich auf die unbekannte Frequenz ein. Hierhin und dorthin richteten sie ihre geistigen Fühler und drangen immer weiter vor. Plötzlich stießen sie auf eine schwachen und unverständlichen Impuls, der beim ersten Kontakt sofort verschwand. So kurz war die Berührung, daß selbst Cons blitzschnelle Reaktion fast zu spät erfolgte; als der Gedanke verschwunden war, wußte sie ungefähr, aus welcher Richtung er gekommen war – das war alles. Verstanden hatte sie ihn nicht.


  Worsel war verblüfft und versuchte den Kontakt wieder herzustellen. Doch seine geistigen Kräfte stießen ins Leere.


  »Das verstehe ich nicht. Ich hatte angenommen, daß ein Lens-Träger in der Lage ist, jede Art von Gedankenimpuls sofort aufzufangen und zu erfassen«, dachte er. »Auch habe ich bisher noch niemals Schwierigkeiten mit der Anpeilung einer Impulsquelle gehabt – über diesen Gedankenfetzen kann ich jedoch nur sagen, daß er vielleicht aus dieser Richtung hier gekommen ist. Du hast dich hoffentlich geschickter angestellt.«


  »Im Gegenteil.« Für das Mädchen, das seine geistigen Fähigkeiten richtig einzuschätzen glaubte, war das Ergebnis der Nachforschungen mehr als überraschend. Sie nahm sich vor, den Zwischenfall nicht so schnell zu vergessen.


  Obwohl die Ortungshinweise nur sehr ungenau waren, nahm die Velan sofort die Suche auf. Tagelang raste sie mit ausgefahrenen Ortungsschirmen und Impulszonen durch das All, ehe sie tatsächlich auf etwas stieß. Worsel und Constance waren sich allerdings nicht sicher, ob sie gefunden hatten, was sie suchten.


  »Was ist es?« wandte sich Worsel an den zitternden Telepathen, der ihm die Nachricht überbracht hatte.


  »Ich weiß es nicht, Sir. Die Frequenz ist nicht sonderlich hoch. Jedenfalls handelt es sich nicht um einen Overlord.«


  »Ein Eich!« Worsel und Constance reagierten fast gleichzeitig, und das Mädchen fuhr fort: »Es war klar, daß diese Rasse mit der Vernichtung Jarnevons nicht völlig ausgerottet wurde – aber bisher haben wir noch keine Überlebenden festgestellt. Wo befinden sie sich überhaupt ...? Besorgen Sie mir doch bitte eine Karte ... Auf Novena IX, aha. Worsel, wir sollten unser Schiff in Alarmbereitschaft versetzen. Es wäre schön, wenn wir den Anführer lebendig fangen könnten – aber das Glück werden wir wahrscheinlich nicht haben.«


  Der Velantier hatte zwar sofort den Befehl erteilt, den genannten Planeten anzusteuern, doch er machte sich seine Gedanken. Kinnisons Tochter schien an dem Ausgang einer solchen Auseinandersetzung nicht zu zweifeln, obwohl sie im Gegensatz zu Worsel noch keinem Eich gegenübergestanden hatte. Auch ihr Vater war einmal in Konflikt mit dieser Rasse gekommen und hatte dabei sehr schlecht abgeschnitten.


  »Wie fangen wir die Sache an?« fragte Con erregt.


  »Das hängt von ihrer Kampfstärke ab. Wenn wir auf eine alten, gut befestigten Stützpunkt stoßen, werden wir uns damit begnügen müssen, Admiral LaForge Meldung zu machen. Wenn die Station aber erst kürzlich hier errichtet wurde – was wahrscheinlich ist, weil wir bisher nichts davon wußten –, oder wenn es sich um ein gelandetes Raumschiff handelt, werden wir zum Angriff übergehen. Bald wissen wir mehr!«


  »In Ordnung«, sagte Con und lächelte. Jetzt war der Augenblick gekommen, da sie ihre Fähigkeiten gegen Worsel richten mußte – lange genug hatte sie sich mit Mentor darauf vorbereitet. Jetzt war die Gelegenheit.


  Obwohl er über außerordentliche geistige Kräfte verfügte, hatte der Velantier keine Ahnung, daß sein Geist in den nächsten Minuten von dem Mädchen übernommen wurde. Der Mannschaft erging es nicht anders. Mühelos kontrollierte Constance auch ihre Gehirne. Als sich die Velan dem Planeten so weit genähert hatte, daß der Stützpunkt der Eich deutlich zu sehen war – ein neues Lager, das sich um ein riesiges Raumschiff gruppierte –, erlitten die Eich das gleiche Schicksal. Mit der Ausnahme ihres kommandierenden Offiziers starben sie schnell und lautlos – eine Tat, die Con später bitter bereuen sollte.


  Doch für die Velantier stellte sich alles anders dar. Für sie wehrte sich das Raumschiff der Eich mit allen Kräften. Die Schutzschirme der Velan flammten im Ansturm der gegnerischen Verteidigungsenergien violett auf. Ihre Sekundärstrahlen prallten wirkungslos von den Innenschirmen der Boskonier ab. Erst mit Hilfe der Primärstrahler gelang es, den Widerstand zu brechen und die Raumschiff-Festung zu überrennen. Dieser Teil des Kampfes entsprach sogar der Wirklichkeit, denn die Täuschung ließ sich nur bis zu einem gewissen Grad aufrechterhalten und war sinnlos, wenn sie nicht durch gewisse Tatsachen bestätigt wurde.


  Nachdem sich die Primärstrahler gegen die Hauptbatterien der Eich durchgesetzt und die Station in glühende Lava verwandelt hatten, gingen die Velantier mit Nadelstrahl-Projektoren gegen die Kontrollanlagen des Schlachtschiffes vor und machten es völlig wehrlos. Im Schutz ihrer Gedankenschirme und Panzeranzüge nahmen Worsel und seine Mannschaft den Kampf gegen die Eich auf – jedenfalls glaubten sie das. In diesem Kampf setzte sich der boskonische Kapitän besonders heftig zur Wehr und brachte einigen Velantiern leichte Wunden bei, ehe er überwältigt und in den Kontrollraum der Velan gebracht wurde. Auch dieser Teil der Episode entsprach der Wirklichkeit, ebenso wie die anschließende völlige Vernichtung des boskonischen Schiffes.


  Jetzt kam der schwierigste Teil der Aufgabe. Con mußte sich aus Worsels Geist zurückziehen, ohne ihren Freund merken zu lassen, daß er die Herrschaft über seine Sinne verloren hatte. Und während dieses gefährlichen Vorgangs trat ein völlig unerwartetes Ereignis ein – etwas, auf das sie nicht vorbereitet war. Der Geist des gefangenen Kapitäns wurde ihrem Griff urplötzlich entrissen. Abrupt standen ihre undurchdringlichen Barrieren im Feuer eines geistigen Angriffs, der die Fähigkeiten eines Eich bei weitem überstieg.


  Wenn sie im Augenblick der Überraschung nicht beschäftigt gewesen wäre, hätte sie dem Angriff begegnen können. So aber war sie der Situation nicht gewachsen. Sie mußte den Kontakt mit Worsel aufrechterhalten – sie wußte nur zu gut, was passieren würde, wenn sie jetzt nachließ – und sich außerdem um die Mannschaft kümmern, die sie nur für wenige Sekunden unter Vollhypnose setzen konnte, während sie länger brauchte, um sich spurlos aus Worsels Geist zurückzuziehen. Sie mußte also zum äußersten Mittel greifen. In der Kürze der Zeit blieb ihr nichts anderes übrig. Und während sie sich noch verzweifelt gegen den überraschend starken Angriff zur Wehr setzte, verstummten die Impulse plötzlich, und der Gefangene sank leblos zu Boden.


  Worsel und Constance starrten sich wortlos an. Die Erinnerung des Velantiers an die Ereignisse der letzten halben Stunde war lückenlos; er konnte sich nur nicht erklären, wieso der Gefangene plötzlich tot war. Die Gedanken des Mädchens überstürzten sich. Sie suchte verzweifelt nach einer guten Erklärung für diese Tatsache. Doch Worsel gab ihr ungewollt das Stichwort.


  »Es stimmt, daß jeder ausreichend geschulte Geist in der Lage sein sollte, Impulse gegen sich selbst zu richten und den Körper zu zerstören, in dem er lebt. Ich hatte bisher nicht angenommen, daß auch die Eich eine derart hohe Entwicklungsstufe erreicht hatten – aber daran ist nun wohl nicht mehr zu zweifeln. Ich frage mich nur, ob man den Impuls nicht hätte unterbinden können ... ich meine, wenn wir rechtzeitig eingegriffen hätten ...«


  »Genau das ist es!« sagte Con und machte sich lächelnd daran, die größte Lügengeschichte ihres Lebens zu erzählen. »Du darfst nicht glauben, daß sich so etwas verhindern läßt – ich war dazu jedenfalls nicht in der Lage. Offensichtlich habe ich unseren Gefangenen einen Sekundenbruchteil vor dir erreicht – und schon war es geschehen. Ich habe an diese Möglichkeit zuerst gar nicht gedacht. Aber jetzt, da du es sagst ... Er hat sich umgebracht, um sein Wissen nicht preisgeben zu müssen.«


  Worsel musterte sie wortlos, ohne zu versuchen, ihre geistigen Barrieren zu durchdringen, ohne zu versuchen, die Ereignisse der letzten Minuten vor seinem inneren Auge noch einmal abrollen zu lassen. Doch obwohl es keinen Grund für seine Zweifel gab, verspürte er eine leise Unruhe. Es war alles zu ... zu ... Worsel wollte kein geeignetes Adjektiv einfallen.


  War es zu einfach gewesen? Entschieden nicht. Die abgekämpfte Mannschaft, seine eigenen Verletzungen und die anderen Spuren des Kampfes sprachen eine zu deutliche Sprache.


  Der Verdacht war zu unbestimmt, als daß sich Worsel lange damit aufgehalten hätte. Von den Lens-Träger Zweiter Ordnung war er am wenigsten in der Lage, die eigentliche Rolle der Erben der Lens zu erfassen.


  Constance war über die Reaktion ihres Freundes beunruhigt und beschäftigte sich noch lange mit dem Problem. Gehörte das Wesen zu der gleichen Rasse wie die Intelligenz, deren Impuls sie kurze Zeit zuvor aufgefangen hatte? Es fehlte ihr an Informationen, um diese Frage zu beantworten. Der erste Gedanke war aus dem Unterbewußtsein gekommen und hatte ihr viel verraten. Die Impulse des angeblichen Eich jedoch waren nur auf das Töten ausgerichtet gewesen – und bei dem Gedanken an die Heftigkeit des Angriffs begann sie erneut zu zittern. Es war jedoch nicht auszuschließen, daß sie es trotzdem mit demselben Wesen zu tun gehabt hatte. Und wenn das der Fall war, hatte sie einen überaus wichtigen Gefangenen getötet. Sie mußte dringend mit jemandem beraten, auch wenn dabei ihre unrühmliche Tat zur Sprache kam. Aber mit wem?


  Mit Kit? Nein, der kam nicht in Frage, nicht weil er sie streng tadeln würde – denn das hatte sie verdient –, sondern weil er ihr nicht viel helfen konnte. Es war unwahrscheinlich, daß er ihr geistig überlegen war.


  Mit Mentor? Bei dem Gedanken an den Arisier fuhr sie unwillkürlich zusammen. Diesen Schritt wollte sie ungeachtet aller persönlichen Folgen natürlich tun, wenn er Erfolg versprach – doch das war bestimmt nicht der Fall. Natürlich würde Mentor sie nicht tadeln, aber er würde ihr auch nicht helfen, sondern nur einfach dasitzen und sie anlächeln, während sie an ihrer Verlegenheit erstickte.


  »Auf kindisch-übertriebene Weise haben Sie sogar recht«, drängte sich der Gedanke des Arisiers in ihren Geist. Mit einem Aufschrei fuhr sie zusammen. »Sie haben sich in diese Situation hineinmanövriert – nun sehen Sie zu, wie Sie wieder herauskommen. Eine vielversprechende Tatsache darf ich jedoch erwähnen: Sie scheinen endlich das Denken zu lernen.«
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  Mit unvorstellbarer Geduld wartete Nadreck auf die Ankunft Kandrons. Einem Menschen wäre die Zeit schnell zu lang geworden, doch der nichtmenschliche Lens-Träger fühlte sich nicht einsam. Ein solches Wort gab es in der Sprache seiner Rasse nicht. Auch schien es ihn nicht besonders zu stören, daß Kandron den Planeten zu meiden schien, und als die Ahnung zur mathematischen Gewißheit wurde, verließ er seinen Posten, als hätte er nur eine halbe Stunde hier verweilt.


  Unverzüglich machte er sich auf die Suche nach weiteren Anhaltspunkten. Monatelang forschte Nadreck vergeblich, bis ihm seine übermenschlichen Geduld endlich einen Hinweis bescherte, eine mehr als magere Zwilnik-Information, die jedoch auf Kandron hinzuweisen schien. Mehr hatte der Palainianer nicht erwartet, und er schickte seine überempfindliche Spürschirme aus, die ihre unsichtbaren Energienetze um einen bestimmten Sektor der Galaxis legten.


  Es dauerte nicht lange, bis er das boskonische Schiff entdeckt hatte.


  Drei modifizierte CRX-Spürstrahlen fingen das kleine Boot ein, und Nadreck ging in den trägen Flug über, um seinen Kurs zu berechnen. Wie es sich herausstellte, wurde das Schiff von einem Autopiloten ziellos gesteuert und in unregelmäßigen Zeitabständen auf neuen Kurs gebracht.


  Eine Falle.


  Diese Erkenntnis störte Nadreck wenig. Geduldig folgte er den willkürlichen Sprüngen des kleinen Schiffes, bis dieses plötzlich einen geraden Kurs einschlug, den es nicht wieder verließ. Der Palainianer wußte, was das bedeutete. Das Boot kehrte in seinen Heimathafen zurück, um dort gewartet zu werden – und auf den Stützpunkt hatte er es abgesehen. Nadreck folgte dem kleinen Raumschiff in sicherem Abstand, den er noch vergrößerte, als der Zielplanet näher kam.


  Als er die äußeren Verteidigungsschirme der Piratenstation erreichte, löste er versuchsweise einen Alarm aus, doch als die schweren Verteidigungsprojektoren aufflammten, war er bereits wieder in Sicherheit und analysierte in aller Ruhe die zum Einsatz gebrachten Energien.


  Der Kontakt war so leicht gewesen, daß die Mannschaft der Station nicht genau wußte, ob es wirklich einen unbekannten Besucher gegeben hatte, der sich, wie die Boskonier annehmen mußten, im Feuer der Projektoren in seine Atome aufgelöst hatte. Trotzdem wartete Nadreck ab, bis die erhöhte Alarmbereitschaft in der Station wieder aufgehoben war.


  Dann begann er aktiv zu werden.


  Zuerst ging er äußerst langsam vor. Um einen Millimeter in der Stunde bewegte er seinen Spezialbohrer voran, der mit besonders eingestellten Schutzschirmen synchronisiert war, und arbeitete sich auf diese Weise durch einen Verteidigungsschirm nach dem anderen. Schließlich gelangte er in die Kommandokuppel. Der Stützpunkt war nur klein, und seine Mannschaft bestand aus Onlo-Flüchtlingen, die zum Großteil sehr wild und zügellos waren. Um die Onlonianer während der langen Dienstzeiten unter Kontrolle zu behalten, stand dem Kommandanten des Stützpunkts ein Psychotherapeut zur Seite, dessen Vollmachten fast unbeschränkt waren. Dieser Umstand und die Tatsache, daß alle Boskonier zusammen in einer Kuppel lebten, erleichterten Nadreck seine Aufgabe sehr.


  Die Psychologe trug natürlich wie alle anderen Männer einen Multiplex-Gedankenschirm, doch das kümmerte Nadreck wenig. Kinnison hatte solche Schirme mehr als einmal unschädlich – nicht nur mit eigenen Händen, sondern auch mit Hilfe verschiedener Tiere. Nadreck verschaffte sich die Unterstützung einer quasi-vierdimensionalen Lebensform, die einen dreidimensionalen Wesen nicht begreiflich ist, und war bald in den Geist des Onlonianers vorgedrungen.


  Der Psychologe kannte die Schwächen seiner Leute. Es war seine Pflicht, diese Schwächen zu beobachten und zu kontrollieren und jeden seiner Pfleglinge so zu beeinflussen, daß die täglichen Reibereien auf eine Minimum reduziert wurden. Unter Nadrecks Einfluß änderte er seine Methode völlig. Neid, Haß und Furcht wuchsen und wurden Besessenheit. Die Grenzen der Vernunft verwischten sich.


  Es ist unmöglich, all die Leidenschaften des Bösen aufzuzählen, die in dieser Kuppel zum Ausbruch drängten und von Nadreck rücksichtslos gefördert wurden. Wie der Spieler eines satanischen Instrumentes berührte er hier und da einen empfindlichen Nerv, und brachte die gesamte Mannschaft – mit Ausnahme des Kommandanten – gleichzeitig zum Rasen, ohne daß ein Zeichen seines Einflusses sichtbar wurde.


  Einer der Onlonianer stolperte und stieß seinen Nachbarn an, in dessen Augen der kleine Zusammenstoß zu einem tödlichen Angriff wurde. Ein versteckter Projektor flammte auf. Der Schütze leerte seine ganzes Magazin, um gleich darauf von einem Dritten niedergestreckt zu werden. Jetzt war die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten. Mit Waffen aller Art gingen die Onlonianer aufeinander los. Wie Nadreck feststellte, dauerte das blutige Ereignis genau achtundneunzig Sekunden – vom ersten Zusammenstoß bis zum Tod des letzten Onlonianers.


  Als das Gemetzel vorüber war, verließ der onlonianische Kommandant seine abgeschirmte Zentrale und sah sich um. Er stand vor einem Rätsel. In seiner Verwirrung war er eine leichte Beute für den palainianischen Lens-Träger, der in seinen Geist eindrang und nicht ganz unerwartet feststellte, daß das Wesen nur wenig wußte.


  Nadreck ließ ein kleines Gerät im Büro des Kommandanten zurück, nahm seinen Gefangenen mit an Bord und begann unterwegs mit einer sorgfältigen Analyse des boskonischen Geistes, der jedoch offenbar von einem Meister behandelt worden war, denn Nadreck konnte nicht die geringste Spur eines fremden Eingriffs feststellen. Es fand sich nicht der geringste Hinweis auf das Kodewort, das das interessante Wissen freigab – der Boskonier wußte nur, daß er seinen Stützpunkt gegen jeden Eindringling zu halten hatte und daß das Raumboot solange wie möglich frei im All herumirren und von Zeit zu Zeit einen bestimmten Lockimpuls ausstrahlen sollte, der jeden Gegner in die Irre führen mußte.
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  Der Gefangene schien nichts von Kandron oder Onlo oder Thrale zu wissen, von Boskone ganz zu schweigen, doch Nadreck ließ sich von seinem Ziel nicht abbringen. Jede Falle ließ sich irgendwie gegen den Fallensteller richten. Er wartete jetzt auf einen Funkimpuls des Gerätes, das er im Stützpunkt zurückgelassen hatte und wollte bis dahin die Planeten des Systems erforschen.


  Während er noch damit beschäftigt war, setzte sich Karen Kinnison mit ihm ihn Verbindung, die zu den wenigen warmblütigen Lebewesen gehörte, die er wirklich respektierte.


  »Bist du beschäftigt, Nadreck?« fragte sie, ohne ihn zu begrüßen.


  »An sich schon. Aber im Augenblick ist es ruhig. Hast du ein Problem, bei dem ich dir helfen kann?«


  »Ja, ein großes Problem. Ich habe eben den seltsamsten Notruf aufgefangen, den ich jemals gehört habe. Einen Ruf auf einer sehr hohen Frequenz – so etwa. Kennst du eine Rasse, deren Gedanken auf dieser Wellenlänge liegen?«


  »Ich glaube nicht.« Nadreck überlegte einen Augenblick. »Nein, wirklich nicht. Es tut mir leid.«


  »Ich muß die Frage ebenfalls verneinen. Der Notruf richtete sich an die Angehörigen einer bestimmten Rasse, deren Klassifizierung ein zehn- oder zwölfstelliges Z sein müßte.«


  »Also eine extrem kaltblütige Rasse, die in einer Temperatur von kaum einem Grad über dem absoluten Kältepunkt lebt.«


  »So etwa. Fast wie du, aber natürlich ganz anders.« Kay hielt verwirrt inne und versuchte ihre Vorstellung in ein verständliches Bild umzuformen – eine Vorstellung, die für ihren noch immer dreidimensionalen Geist im Grunde unbegreiflich bleiben mußte. »Eine gewisse Ähnlichkeit besteht auch mit den Eich. Der sichtbare Aspekt des Wesens war verwischt ... amorph ... unbestimmbar ...? Ich weiß es nicht. Ich kann es einfach nicht beschreiben. Ich wünschte, du hättest den Impuls ebenfalls aufgefangen.«


  »Leider nicht. Die Sache klingt aber sehr interessant. Wie hast du den Impuls empfangen?«


  »Das war sehr seltsam.« Verwirrt runzelte das Mädchen die Stirn. »Der Gedanke drang von allen Seiten praktisch gleichzeitig auf mich ein – so etwas habe ich noch nicht erlebt. Natürlich versuchte ich seine Herkunft festzustellen, aber ehe ich mir einen Eindruck verschaffen konnte, machte der Impuls ... nun er verschwand nicht einfach und schwächte sich auch nicht ab, wenn du verstehst, was ich meine – aber etwas geschah mit ihm. Ich konnte ihn plötzlich nicht mehr richtig erfassen, was mich im Augenblick völlig aus dem Konzept brachte. Ich hatte irgendwie das Gefühl, als sänke er nach unten ab, ehe er völlig ›unterging‹. Ich weiß, daß ich mich nicht recht verständlich mache – aber das ist einfach unmöglich. Vielleicht findest du trotzdem einen Anhaltspunkt für deine Nachforschungen.«


  »Es tut mir leid, aber es bisher nicht den Anschein.«


  Das konnte er auch nicht. Denn das Mädchen, das einen ihr selbst noch unverständlichen Geist besaß, hatte einen vierdimensionalen Gedanken aufgefangen, den Nadreck auf Grund seines fortgeschrittenen arisischen Trainings sofort richtig erkannt hätte – und es wäre ihm undenkbar vorgekommen, daß ein warmblütiges und daher rein dreidimensionales Wesen in der Lage sein könnte, einen solchen Gedanken zu empfangen oder gar zu verstehen. Hätte sich Nadreck mit der vollen Kraft seines gewaltigen Geistes auf die Beschreibung des Mädchens konzentriert, wäre ihm vielleicht aufgefallen, wie zutreffend sie die vierdimensionale Erscheinung in ihrer dreidimensionalen Sprache dargestellt hatte – und diese Erkenntnis hätte die Grundlage für ein besseres Verstehen der Kinder der Lens sein können.


  Doch er beschäftigte sich nicht mit dem Gedanken, denn es war ihm im Augenblick unmöglich, sich auf Dinge zu konzentrieren, die nicht in direktem Zusammenhang mit seiner selbstgestellten Aufgabe standen. Und so sollte er erst später erfahren, daß Kay auf einen der erbittertsten Feinde der Zivilisation gestoßen war, daß sie den dreidimensionalen Aspekt eines Plooraners in seiner Wintergestalt wahrgenommen hatte.


  »Das habe ich befürchtet«, sagte das Mädchen. »Aber deshalb ist meine Beobachtung doch sehr wichtig – jedenfalls wichtiger als dein Problem.«


  »Ich hoffe, Kandron bald in eine Falle zu locken – und für mich gibt es im Universum nichts, das wichtiger wäre«, erwiderte Nadreck leise. »Du hast meinen Gefangenen bemerkt?«


  »Ja.« Karen war der Onlonianer natürlich sofort aufgefallen, doch sie hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht. In der Gegenwart Nadrecks stellte man keine überflüssigen Fragen. »Warum hast du das Ungeheuer an Bord?«


  »Weil es mich zu Kandron führen wird«, sagte Nadreck, und Kay glaubte eine Spur von Erregung in den Gedanken zu spüren, wenn so etwas bei einem Palainianer überhaupt möglich war. »Er ist ein direkter Untergebener Kandrons und ist von diesem persönlich auf mich angesetzt worden. Nur Kandron kennt den Schlüsselimpuls, durch den die volle Erinnerung dieses Wesens zurückkehrt. Irgendwann – vielleicht in einer Minute, vielleicht aber auch erst in vielen Jahren – wird er sich mit seiner Kreatur in Verbindung setzen. Dann wird Kandrons Gedanke meinen Transmitter in der Piratenstation aktivieren, der den Impuls an das Gehirn des Onlonianers weitergibt. Doch dieses Gehirn wird sich nicht in der Festung, sondern hier an Bord befinden. Du verstehst also, warum ich mich nicht von der Station entfernen kann. Wenn wir etwas zu besprechen haben, würde ich dich bitten, mich hier aufzusuchen.«


  »Im Augenblick nicht«, erwiderte Karen. »Wenn du jetzt keine Zeit hast, werde ich mich selbst um die Sache kümmern. Jedenfalls habe ich keine Lust, die nächsten zehn Jahre mit Warten zu verbringen. Wenn etwas passiert, kannst du mich ja rufen. Ich werde mich dann beeilen, ja?«


  Ohne weitere Abschiedsworte brach die Verbindung ab.


  Obwohl sich Karen sehr anstrengte, machte sie in den nächsten Wochen kaum Fortschritte. Sie versuchte noch immer, die Spur dort aufzunehmen, wo sie sie verloren hatte, als sich ihr Bruder Kit mit ihr in Verbindung setzte.


  »Hallo Kay!« sagte er. »Wie geht's dir Schwester – wirst du endlich erwachsen?«


  »Was für eine Frage!«


  »Nun sei nicht gleich eingeschnappt. Sie hat einen ganz bestimmten Zweck.« Ernst werdend, drang er in den Geist des Mädchens ein und erforschte ihn rücksichtslos. »Für ein kleines Mädchen gar nicht so schlecht«, sagte er. »Für die bevorstehende Aufgabe müßte es reichen – und vielleicht langt es später sogar für das wirklich wichtige Problem.«


  »Vielen Dank!« erwiderte sie spöttisch und schickte einen Gedankenpfeil aus, den Kit konterte, ohne erkennen zu lassen, wie schwer ihm das gefallen war. »Was für eine Aufgabe? Wovon sprichst du eigentlich? Ich bin im Augenblick hinter einer Sache her, die ich nicht einmal für Nadreck aufgeben würde – und jetzt kommst du daher ... Nein!«


  »Es wird dir nichts anderes übrigbleiben«, sagte Kit ernst. »Mutter steht ein Einsatz auf Lyrane II bevor, und es ist anzunehmen, daß sie es dort mit Kräften zu tun bekommt, die ihre Fähigkeiten übersteigen. Eine Beeinflussung auf Distanz kommt nicht in Frage, und persönlich darf ich mich auf dem Frauenplaneten nicht sehen lassen. Du siehst, Schwesterchen, daß niemand sonst in Frage kommt. Also los!«


  »Nein!« protestierte sie. »Es geht nicht, ich bin besetzt. Was ist mit Con, Kat und Cam?«


  »Sie eignen sich nicht recht dafür«, erklärte Kit geduldig. »Wie du dir vorstellen kannst, ist für diesen Fall ein gewisses Durchstehvermögen erforderlich.«


  »Durchstehvermögen, ha!« höhnte sie. »Um mit Ladora von Lyrane fertig zu werden? Sie hält sich für ein Rauhbein, ich weiß, aber ...«


  »Jetzt langt's mir aber!« explodierte Kit. »Du hörst sofort mit deinen lächerlichen Einwänden auf! Ich habe dir das Problem klargemacht. Du kannst selbst sehen, daß Mutter einen Schutz braucht – auch wenn wir im Augenblick noch nichts Genaues wissen –, und daß du die einzige bist, die sie beschützen kann. Aber nein, nur weil ich die Kühnheit habe, dich um etwas zu bitten, legst du wieder deine verdammte störrische Platte auf und ...«


  »Einen Augenblick, Kinder!« schaltete sich Mentor in die Auseinandersetzung ein, und Kit und Kay hielten verwirrt inne. »Für einige meiner Artgenossen seid Ihr bereits ein hoffnungsloser Fall, aber ich selbst zweifle an meiner Vision nicht. Persönlichkeiten von Ihrer Art in geeigneter Weise zu formen und zu leiten, ist eine überaus schwierige Aufgabe, vor der man jedoch nicht verzweifeln darf. Christopher, Sie werden mich sofort hier auf Arisia besuchen, während ich Karen bitten möchte, nach Lyrane zu gehen und sich dort nach eigenem Gutdünken einzuschalten.«


  »Aber ich habe mir doch eine andere Aufgabe vorgenommen«, widersprach das Mädchen.


  »Das kann warten. Ich kann Ihnen mit absoluter Gewißheit sagen, daß Ihre Suche erfolglos bleiben wird, wenn Sie sich nicht zuvor nach Lyrane begeben.«
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  Auf dem Flug nach Arisia beschäftigte sich Christopher Kinnison mit düsteren Gedanken, die um seine Schwestern kreisten. Warum mußten sich die Mädchen immer mit ihm anlegen, warum konnten sie sich nicht endlich einmal anpassen? Und warum hatte er keine Brüder – warum mußte er sich immer mit den querköpfigen Biestern herumschlagen? Er war besonders wütend auf Kay, die offensichtlich nicht begreifen konnte, wie wichtig die ihr angetragene Aufgabe war, und die lieber ziellos durch das All streifte. An Stelle von Mentor hätte er ihr einmal gehörig die Meinung gesagt. Er hatte es selbst oft genug versucht. Wenn er sie das nächstemal erwischte, wollte er sie gehörig durchschütteln.


  Im Grunde waren die Mädchen ganz in Ordnung – leider nur sehr Unvernünftig. Er hatte natürlich oft mit ihnen gestritten, und obwohl es bei den Rangeleien zuweilen recht wild zugegangen war, hatten sie immer Spaß an der Sache gehabt. Einzeln konnte er mit jeder seiner Schwestern fertig werden, was ihm jedoch trotz seiner körperlichen Überlegenheit nicht leichtfiel. Wenn sie sich allerdings gemeinsam auf ihn stürzten, wenn sie wie eine Horde Katzenadler über ihn herfielen, hatte er nicht die geringste Chance. Dabei hatten die Mädchen im Laufe der Zeit manchen Schlag eingesteckt. Für eine normale Frau wären solche Rangeleien nichts gewesen. Doch seinen Schwestern schien so etwas nichts auszumachen – sie waren eben aus anderem Holz geschnitzt.


  Was hatte das nun mit ihrer Unvernunft zu tun? Gut – sie waren nett, und er vermochte sie weder geistig noch körperlich zu bändigen. Es mußte doch einen Weg geben, ihnen etwas gesunden Menschenverstand einzupauken!


  Als sich Kit dem Planeten näherte, hatte er noch immer keine Lösung gefunden. Er raste durch die arisischen Energiebarrieren, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, versetzte das Schiff in den trägen Zustand und brachte es auf eine Kreisbahn um den Planeten. Die Form dieser Bahn war unwichtig, solange das Schiff im Bereich der arisischen Innenschirme blieb. Kinnison wußte, daß es Mentor keine Schwierigkeiten bereitet hätte, sich über eine Entfernung von einer Milliarde Parsek mit ihm in Verbindung zu setzen und den Kontakt zu halten. Der Grund für das Vorhandensein der Schirme und für die ständigen persönlichen Besuche auf Arisia waren die Eddorier, deren geistige Fähigkeiten nicht unterschätzt werden durften. In der Unendlichkeit des makrokosmischen Universums konnte Mentor nur im Bereich seiner Spezialschirme vor dem Wahrnehmungssinn seiner Todfeinde absolut sicher sein.


  »Es wird Zeit für das letze Training, da ich mit Ihnen durchführen kann«, meldete sich Mentor, als Kit die Kreisbahn seines Schiffes überprüft hatte.


  »Jetzt schon? Ich dachte, Sie wollten mir wegen meines Streites mit Kay die Ohren langziehen.«


  »Auf diesen Vorfall wollte ich nur kurz eingehen, weil seine Bedeutung nicht überschätzt werden darf. Auf jeden Fall macht er die Schwierigkeiten deutlich, die die Kontrolle über Intelligenzen Ihrer Art grundsätzlich bereitet. Auf Ihrem Weg hierher haben Sie sich selbst damit beschäftigt, und ich muß sagen, daß die Ergebnisse Ihrer Überlegungen durchaus zutreffend sind – wenn Sie auch eine wichtige Tatsache außer acht gelassen haben.«


  »Was für eine Tatsache?«


  »Sie sind davon ausgegangen, daß Sie im Umgang mit Ihren Schwestern immer recht haben, und daß einzig und allein Ihre Schlußfolgerungen Gültigkeit besitzen.«


  »Aber so ist es doch auch! Aus diesem Grund haben Sie doch Kay nach Lyrane geschickt, nicht wahr?«


  »In den Auseinandersetzungen mit Ihren Schwestern sind Sie öfter im Unrecht gewesen, als Sie annehmen«, erwiderte Mentor leise. »Es hält sich ungefähr die Waage.«


  »Und wie ist das mit dem Streitereien der Mädchen untereinander?«


  »Wissen Sie von solchen Streitereien?«


  »Nun ... eigentlich nicht«, erwiderte Kit überrascht. »Aber da sie sich andauernd mit mir anlegen, müssen sie doch ...«


  »Wie kommen Sie darauf? Ihre Vermutung trifft nicht zu. Ich will Ihnen den Grund erklären. Sie wissen bereits, daß Ihre Schwestern sich sehr voneinander unterscheiden. Sie sollten auch wissen, Jüngling, daß diese bewußt herbeigeführte unterschiedliche Entwicklung einen ernsthaften Konflikt zwischen den Mädchen gar nicht zuläßt.«


  Kit brauchte einige Zeit, um mit dieser Neuigkeit fertigzuwerden. »Und warum gehen sie dann beim geringsten Anlaß auf mich los?«


  »Das ist zwar bedauerlich, läßt sich aber nicht vermeiden. Wie Sie bestimmt schon vermutet haben, fällt Ihren Schwestern bei den kommenden Ereignissen eine außerordentlich wichtige Aufgabe zu. Wir Arisier werden natürlich ebenso dazu beitragen, wie alle anderen Lens-Träger, aber die Erben der Lens – besonders die Mädchen – werden die Hauptverantwortung tragen müssen. Ihre Aufgabe, Christopher, wird darin bestehen, die verschiedenen Teilbereiche zu koordinieren – eine Aufgabe, der kein Arisier gewachsen wäre. Sie werden die Aktionen Ihrer Schwestern steuern und eventuelle schwache Stellen verstärken und auf diese Weise die Einheit des Ganzen wahren. Nebenbei werden Sie den weniger wichtigen Einsatz der Arisier, der Lens-Träger, der Patrouille und anderer Streitkräfte koordinieren.«


  »Bei Klono! Ich ...« schnappte Kit nach Luft. »Ich ... möchte nur fragen, woher ich Ihrer Meinung nach die Fähigkeiten nehmen soll, eine solche Aufgabe zu bewältigen? Und was die Kontrolle über die Mädchen angeht – das ist unmöglich! Wenn ich die Kühnheit hätte, einer von ihnen auch nur einen kleinen Hinweis zu geben, würde sie den Kampf sofort vergessen und sich auf mich stürzen – nein, das stimmt wohl nicht. Wenn es wirklich hart auf hart geht, werden sie zusammenhalten ...«


  »Genau. Und das wird immer so sein.«


  »Ich glaube, ich begreife jetzt, was sie meinen«, erwiderte Kit nachdenklich. »Die Mädchen streiten selten miteinander, weil sich ihre Fähigkeiten und Interessen nur wenig überschneiden. Ich dagegen komme mit allen in Konflikt – außerdem haben sie kein anderes Opfer. Wir werden es lernen müssen, miteinander auszukommen, und ...«


  »Mit fortschreitender Entwicklung werden Sie alle ruhiger werden«, unterbrach ihn Mentor. »Ihre Ungezwungenheit ist im Augenblick erklärlich. Machen wir uns an die Arbeit.«


  »Aber was ist mit mir?« wandte Kit ein. »Ich bin noch viel zu jung und unerfahren, um als Koordinator eines solchen Unternehmens zu fungieren. Auch in tausend Jahren wäre ich nicht in der Lage ...«


  »Sie müssen es schaffen«, erwiderte Mentor ernst. »Wenn die Zeit heranrückt, werden Sie über sich selbst hinauswachsen. Aber zunächst haben wir wichtigere Dinge zu tun. Bitte, öffnen Sie mir Ihren Geist.«


  Es wäre überflüssig, die Einzelheiten des Trainings noch einmal aufzuführen, zumal eine genaue Beschreibung des komplizierten Vorgangs unmöglich ist. Kit schien jedenfalls um viele Jahre gealtert, als er sich schließlich auf die Abreise vorbereitete – und er fühlte sich viel älter, als er aussah.


  »Sie wissen jetzt, Christopher«, sagte Mentor beim Abschied, »was Sie und Ihre Schwestern für die Zivilisation bedeuten und wie es zu dieser Entwicklung gekommen ist. Sie sind das Ergebnis von Bemühungen, die sich über eine lange Zeit hin erstreckt haben, und ich darf befriedigt feststellen, daß diese Mühen nicht vergeblich gewesen sind.«


  »Und damit ist vor allem Ihre Arbeit erfolgreich, Mentor«, sagte Kit. »Aber was ist mit Ihren Artgenossen, die sich um die genetischen Entwicklungsprogramme auf den anderen Planeten gekümmert haben? Vater und Mutter haben geheiratet und die Erben der Lens gezeugt, wie Sie sie bezeichnen. Aber wie steht es mit Tregonsee, Worsel, und Nadreck? Sie und die dazugehörigen weiblichen Wesen – wobei ich Nadreck natürlich ausklammern muß – waren ebenso wie Vater und Mutter die Endpunkte einer gesteuerten Entwicklung. Die Arisier haben sich für die Weiterführung des menschlichen Programms entschieden, so daß die anderen Lens-Träger Zweiter Ordnung ihrem weiblichen Gegenstück nicht begegnet sind. Das macht ihnen natürlich nichts aus, aber ich kann mir vorstellen, daß drei von Ihren Artgenossen nicht so glücklich darüber sind.«


  »Ich begrüße es sehr, daß Sie noch auf diesen Punkt zu sprechen kommen«, sagte der Arisier. »Offensichtlich ist Ihnen an dem Wesen, das Sie als Mentor von Arisia kennen, niemals etwas Außergewöhnliches aufgefallen.«


  »Nein, natürlich nicht. Hätte mir etwas auffallen müssen?«


  »Eigentlich nur, wenn uns in unserer vollkommenen Synchronisation ein Fehler unterlaufen wäre – was anscheinend nicht der Fall ist. Jedenfalls setzt sich meine Persönlichkeit, die Persönlichkeit Mentors, aus vier Individuen zusammen, die einzeln mit den genetischen Programmen auf den verschiedenen Planeten befaßt waren, die sich jedoch mit bestimmten Wesen dieser Entwicklungen nur gemeinsam verständigt haben. Das war nicht nur nötig, um die Programme allgemein zu fördern, sondern auch um sicherzugehen, daß jeder von uns jederzeit vollständig informiert war. Obwohl es eigentlich unnötig gewesen ist, die Vielgestalt Mentors vor Ihnen geheimzuhalten, zeigt doch die Tatsache, daß es uns bis zum Schluß gelungen ist, wie gut wir zusammengearbeitet haben.«


  Kit pfiff leise durch die Zähne. »Aber Sie werden doch weiter als Mentor auftreten, nicht wahr?« fragte er.


  »Allerdings, denn wie ich bereits sagte, steht uns unsere eigentliche Aufgabe noch bevor.«


  »QX. Sie sagen, daß ich jetzt erwachsen bin. Das stimmt nicht. Sie sagen, daß ich mehrere Stufen über Ihnen stehe. Wenn die Sache nicht so ernst wäre, könnte ich mich darüber totlachen. Die Arisier haben in ihrem langen Leben mehr vergessen, als ich jemals gelernt habe!«


  »Teilweise haben Sie recht. Daß man Sie als erwachsen bezeichnen kann, hat jedoch nichts mit Ihren tatsächlichen Fähigkeiten zu tun, sondern allein mit der Tatsache, daß Sie in der Lage sind, Ihre vorhandenen Fähigkeiten vernünftig zu nutzen und zu neuen Dimensionen auszubauen.«


  »Aber was für Fähigkeiten?« fragte Kit. »Tausendmal haben Sie diese Andeutungen gemacht, und ich verstehe noch immer nicht, was Sie eigentlich meinen.«


  »Sie müssen Ihre Kräfte und Fähigkeiten selbst weiterentwickeln«, sagte Mentor. »Von der Anlage her ist Ihr Geist dem meinen weit überlegen. Es wird die Zeit kommen, da Sie in der Lage sind, seine Möglichkeiten voll auszuschöpfen und die Grenzen meiner Fähigkeiten zu erkennen. Ich dagegen werde in die Tiefe Ihres Wesens niemals vorstoßen können. Wenn der schwächere, aber erfahrenere Geist versuchen würde, den größeren, unerfahreneren Geist auf immer an seine Lehrmethoden zu binden, käme das dem Anlegen einer Zwangsjacke gleich, die den ausbaufähigen Geist in seiner Entwicklung hemmt und ihm einen nicht wiedergutzumachenden Schaden zufügt. Sie werden Ihre Fähigkeiten selbst entwickeln und dafür Methoden finden müssen, die meine Fähigkeiten übersteigen.«


  »Aber Sie können mir doch bestimmt einen Hinweis geben!« meinte Kit. »Ich bin nur ein grüner Junge. Ich weiß nicht, wo ich anfangen müßte!«


  Zu Kits Erstaunen teilte sich Mentor plötzlich in vier Individuen, die durch ein außerordentlich kompliziertes Gedankenmuster miteinander verbunden waren. Die Teile vereinigten sich wieder, und Mentor sagte:


  »Ich kann Ihnen den Weg nur in sehr allgemeinen Zügen vorzeichnen, wobei ich Ihnen vielleicht noch einen Hinweis geben darf. Der zuverlässigste Wissenstest ist für unsere Rasse die Vision der komischen Entwicklung. Wie Sie wissen, vereinen sich alle Wissenschaften in letzter Konsequenz zu einem einzigen Faktor, und der eigentliche Schlüssel zur Macht liegt im Wissen um die grundlegenden Ursachen des Geschichtsablaufes. Wenn jedes Ereignis ursächlich mit dem nächsten verbunden ist – wenn sich jeder neue Status quo nur als unvermeidliche Folge des vor Sekundenbruchteilen bestehenden Status quo ergibt – dann stand das Schicksal des gesamten makrokosmischen Universums im Augenblick seiner Geburt bereits fest. Diese allgemein bekannte Vorstellung, an der so viele Wissenschaftler der frühen Epochen gescheitert sind, halten wir jetzt für falsch. Wenn andererseits die Entwicklung des Universums nur vom Zufall beherrscht würde, könnte es keine Naturgesetze geben, wie wir sie kennen. Daher sind weder der ursächliche Ereignisablauf noch der Zufall für die Evolution allen bestimmend.


  Die Wahrheit muß irgendwo in der Mitte liegen. Im Bereich des Makrokosmos spielt die Folge von Ursache und Wirkung eine große Rolle, während im Mikrokosmos die Zufälligkeiten von größerer Bedeutung sind – wobei beide Elemente im Einklang mit den mathematischen Wahrscheinlichkeitsgesetzen stehen. Und die Zone zwischen diesen beiden Elementen, zwischen der Kausalität und dem Zufall, dieses Grenzgebiet – wenn ich mich einmal so ausdrücken darf – stellt uns die größten Probleme. Wie Sie wissen, läßt sich die Gültigkeit einer Theorie am besten durch die Genauigkeit der Vorhersagen beurteilen, die durch sie möglich gemacht werden, und unserer hervorragendsten Denker haben bewiesen, daß die Vollständigkeit und Wirklichkeitstreue unserer kosmischen Vision von der richtigen und klaren Beurteilung der Komponenten der Zwischenzone abhängen. Eine volle Kenntnis dieser unbestimmbaren Zone würde einer unendlichen Macht und einer statistisch vollkommenen Vision gleichkommen. Natürlich wird es hierzu niemals kommen, denn die Erlangung dieses Wissens würde eine unendliche Zeit erfordern.


  Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Richtig bedacht, können Ihnen meine Ausführungen sehr nützlich sein. Ich habe das Fundament in Ihnen geschaffen – Ihre Aufgabe ist es nun, darauf ein Gebäude zu errichten, das den feindlichen Mächten widerstehen kann.


  Im Hinblick auf Ihre kürzlichen Erfahrungen wäre es durchaus natürlich, wenn Ihnen das eddorische Problem unlösbar erscheinen würde. In Wirklichkeit ist diese Hürde jedoch durchaus bezwingbar. Das werden Sie erkennen, wenn Sie sich einige Wochen damit beschäftigt und sich wieder etwas gesammelt haben. Auf keinen Fall dürfen Sie versagen – und nach meiner Vision werden Sie erfolgreich sein.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Kinnison schleppte sich müde an seine Kontrollen, ging in den trägheitslosen Flug über und machte sich auf die Heimreise nach Klovia. Für einen Mann, dessen Ausbildung abgeschlossen war, fühlte er sich bemerkenswert unsicher und hilflos. Er hatte um Hilfe gebeten. Aber was hatte er bekommen? Mentor hatte ihm einen Vortrag über philosophische, mathematische und physikalische Probleme gehalten – einen Vortrag, von dem er nicht recht wußte, was er damit anfangen sollte. Mentor hatte wahrscheinlich gewußt, was er tat, aber Kit hatte keine Ahnung, wie er die Ratschläge des Arisiers in die Wirklichkeit umsetzen sollte. Jedenfalls hatte er genug Stoff zum Nachdenken, und je eher er sich eingehend damit beschäftigte, desto besser.


  Als er dann entspannt in seiner Koje lag und zur Decke starrte, begannen sich einzelne Teile des unvorstellbar komplizierten Puzzlespiels zu formieren und standen plötzlich in ganz neuer Beziehung zueinander. Die gewöhnlichen Zwilniks ... die Overlords von Delgon ... die Kalonier ... diesen Aspekt mußte er noch einmal mit seinem Vater besprechen. Dann die Eich ... Kandron von Onlo ... ›X‹ ... diese Probleme lagen in guten Händen. Dann hatte Mentor von einem Planeten Ploor gesprochen – was hatte er damit sagen wollen? Dieses Bruchstück wollte sich noch nicht in das Gesamtbild einfügen. Schließlich blieb Eddore übrig – und bei dem Gedanken an diesen Planeten rann es dem jungen Lens-Träger kalt über den Rücken. Eddore war einzig und allein sein Problem – Mentor hatte keinen Zweifel daran gelassen. Seit unzähligen Millionen von Jahren hatten die arisischen Pläne der Vernichtung der Eddorier gegolten, und er war zur Schlüsselfigur dieser Pläne geworden. Konnte er einen Angriff gegen einen Gegner leiten, von dem er absolut nichts wußte? Der einzige Weg, sich mit Eddore und seinen Bewohnern bekannt zu machen, führte über einen persönlichen Besuch. Er überlegte, ob er die Mädchen zu Hilfe rufen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Sie waren im Augenblick unterwegs und hatten außerdem genug damit zu tun, zu sich selbst zu finden. Er hatte dieses Ziel mit Hilfe Mentors bereits erreicht, und je mehr er sich mit der Frage beschäftigte, desto deutlicher wurde es, daß er sein Entwicklungsprogramm nur mit einer Ein-Mann-Expedition auf den Heimatplaneten der Erzfeinde der Zivilisation eröffnen konnte.


  Er sprang aus seiner Koje, änderte den Kurs seines Schiffes und setzte sich mit seinem Vater in Verbindung.


  »Paps? Hier ist Kit. Ich habe mich in den letzten Tagen auf Arisia herumgetrieben und bin dort auf einen Gedanken gestoßen, den ich mit dir besprechen möchte. Es handelt sich um die Kalonier. Was weißt du über diese Rasse?«


  »Sie haben eine blaue Hautfarbe und ...«


  »Das meine ich nicht.«


  »Ich weiß. Im Laufe des boskonischen Krieges haben wir mit den Kaloniern Helmuth, Jalte, Prellin, Crowninshield zu tun gehabt ... mehr Namen fallen mir im Augenblick nicht ein. Dabei hat es sich um geschickte und kluge Männer gehandelt, die jedoch ausnahmslos der Geschichte angehören. Einen Augenblick – ich habe Eddies Lens-Träger vergessen! Der einzige wirklich scharfe Teil des Bildes war die Lens, da sich Eddie für die vielen hundert Leute, denen er im Laufe seines Lebens begegnet ist, nicht sonderlich interessiert hat. Aber der Lens-Träger war eine Ausnahme ... hier ist sein Bild. Leider nicht sehr scharf.« Die beiden Männer betrachteten die verwischte Gestalt, die im Geist des Freien Lens-Trägers aufgelebt war. »Meinst du nicht auch, daß es sich um einen Kalonier handeln könnte?«


  »Durchaus. Aber leider haben wir keine Gewißheit. Was ist mit der Lens? Hast du dich einmal richtig damit beschäftigt? Ihr Abbild ist sehr deutlich ...«


  »Natürlich! Aber mit ihr stimmt irgend etwas nicht – Ausstrahlung und Rhythmus sind irgendwie fremd und sehr wahrscheinlich boskonischen Ursprungs. Und das ist der springende Punkt, der mich beunruhigt.«


  »Richtig. Dieser Umstand paßt gut zu dem eigentlichen Grund meines Anrufes. Ich bin nämlich der Meinung, daß wir bisher einen wichtigen Tatbestand übersehen haben. Fünf Stunden lang habe ich gesucht und bin dabei nur auf zwei andere Kalonier gestoßen. Auch diese Wesen nahmen in der boskonischen Organisation wichtig Positionen ein. Aber der Planet Kalonia ist mir völlig unbekannt. Er läßt sich nicht leugnen, daß sich mein Wissen über diesen Planeten auf die Tatsache beschränkt, daß er sieben bedeutende Zwilnik-Führer hervorgebracht hat, von denen sechs vor meiner Zeit gelebt haben.«


  Kit spürte, daß sein Vater sehr überrascht war.


  »Nein, auch ich erinnere mich nicht daran, je etwas über den Planeten gehört zu haben«, erwiderte der ältere Mann schließlich. »Aber ich möchte wetten, daß ich dir die nötigen Informationen in einer Viertelstunde beschaffen kann.«


  »Ich möchte ein Millo*1 dagegen setzen, daß das eher fünfzehn Tage dauern wird, wenn nicht länger. Aber dir traue ich zu, die Sache überhaupt zu lösen, deshalb wende ich mich an dich. Obwohl ich nicht den Eindruck hervorrufen möchte, einem Freien Lens-Träger Befehle zu erteilen« – dieser Satz war in den letzten Jahren zu einem scherzhaften Schlagwort in der Kinnison-Familie geworden –, »möchte ich doch schüchtern andeuten, daß eine Verbindung zwischen diesem völlig unbedeutenden Planeten und einigen anderen Dingen bestehen könnte, die uns über Boskone noch nicht bekannt sind.«


  »Schüchtern – du?« Der Freie Lens-Träger lachte. »Na ja, jedem seine Illusion. Ich werde mich sofort auf die Suche machen. Und was deine Wette wegen der fünfzehn Tage angeht – die nehme ich an. Es tut mir leid um dein Geld. Du kennst unsere Datenbänke nicht. Ich wette ein Millo, daß wir die Information in weniger als fünf G-P-Tagen zur Verfügung haben. QX?«


  »Angenommen. Ich werde die Münze wie eine Siegesmedaille an meinem Umhang tragen, Paps. Ich weiß, wie groß die beiden Galaxien sind!«


  »QX – die Wette gilt! Ich werde mich melden, wenn wir die Informationen haben.«
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  Es sollten noch Tausende von Jahren vergehen, ehe Christopher Kinnison in der Lage war, auf der Grundlage einer Tatsache oder eines Gegenstandes gültige Rückschlüsse auf die künftige Entwicklung des Universums zu ziehen. So vermochte er seine Invasion auf Eddore erst richtig zu planen, wenn er die verfügbaren Informationen über den Planeten Kalonia in seine Überlegungen einbeziehen konnte. Der Planet Ploor geisterte als weitere Unbekannte in seinem Berechnungen herum – doch zwei solche Faktoren hätten eine Vision unmöglich gemacht.


  Er mußte noch eine andere Pflicht erfüllen, ehe er sich an seine Hauptaufgabe machte, und während er jetzt auf die Daten über Kalonia wartete, ergriff er die Gelegenheit und setzte sich mit seiner Mutter in Verbindung.


  »Hallo, First Lady des Universums! Euer Erstgeborener wünscht Euch zu sprechen – Seit Ihr in dringenden Angelegenheiten gebunden?«


  »Ich gewähre Euch meine Huld, Kit«, erwiderte Clarissa sofort und lachte. »Aber was sehe ich da – einen Hauch von Ernsthaftigkeit in deinen Scherzworten? Heraus damit!«


  »Wie wär's mit einem kleinen Treffen?« schlug er vor. »Wir müßten eigentlich ziemlich dicht beieinander sein. Wo hältst du dich gerade auf?«


  »O wirklich? Wie wundervoll!« Und ohne den Versuch zu machen, ihre Freude über Kits Vorschlag zu verbergen, gab sie ihre Position durch. Sie hatte eigentlich nicht damit gerechnet, ihren Sohn vor dem Ende des großen Boskonischen Krieges wiederzusehen.


  »In Ordnung. Bitte, halte deinen Kurs und deine Geschwindigkeit – dann treffen wir in dreiundachtzig Minuten zusammen.«


  Die beiden Boote rasten aufeinander zu, gingen in den trägen Flug über und paßten ihre Ursprungsgeschwindigkeit an. Dann wurden sie wieder in die Trägheitslosigkeit versetzt, berührten sich und rasten in Clarissas bisheriger Flugrichtung weiter.


  »Hallo, Mom«, meldete sich Kit über ein Visiphon. »Eigentlich müßte ich ja anstandshalber zu dir hinüberkommen, aber ich habe leider ein paar Geräte, die ich nicht allein lassen darf. Ich wäre dir also dankbar, wenn du mich besuchst, ja?« Und er schlug mit der flachen Hand auf einen der Apparate, einen von ihm selbst konstruierten und gebauten Generator, der einen ganz besonderen Gedankenschirm erzeugte.


  »Aber natürlich!«


  Zwei Minuten später begrüßte Kit seine Mutter, nahm sie in die Arme und wirbelte sie herum. Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich ab. »So wie du aussiehst, bist du noch immer eine Gefahr für den Raumverkehr. Wie machst du das bloß?«


  »Ehrlich, ich weiß es nicht.« In ihren Augen stand Liebe und Stolz, als sie ihren Erstgeborenen anblickte. »Du machst dich über mich lustig.«


  »Aber nein, meine Liebe. Du schaust doch hoffentlich ab und zu einmal in den Spiegel, nicht wahr? Jedenfalls müßtest du wissen, was ich meine.«


  »Na ja, ab und zu werfe ich einen Blick hinein.« Clarissa lachte leise. »Du glaubst doch nicht etwa, daß all der Charme und Glanz von selbst kommt, wie? Mein lieber Sohn – ich glaube kaum, daß du all die Parsek zurückgelegt hast, um deiner alten Mutter Komplimente zu machen – obwohl ich zugeben muß, daß mir so etwas immer guttut.«


  »Du hast natürlich recht, Mutter«, sagte Kit und wurde ernst. »Ich wollte mich mit dir über Lyrane und die Aufgabe unterhalten, die dich dort erwartet.«


  »Warum?« fragte sie. »Weißt du denn etwas darüber?«


  »Leider nicht«, erwiderte er, und das Stirnrunzeln erinnerte sie sehr an den charakteristischen Gesichtsausdruck seines Vaters. »Jedenfalls beschränkt sich mein Teil auf Vermutungen und Theorien, die wohl keine rechte Grundlage haben. Aber ich wollte eigentlich etwas anderes mit dir ... ich ...« Er hielt inne wie ein kleiner Schuljunge, der einen schlimmen Streich gestehen muß, und fuhr langsam fort: »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich einmal ein etwas persönliches Thema anschneide?«


  »Du weißt doch, daß du mit mir über alles sprechen kannst. Ich wüßte kein Thema, das zu persönlich wäre, als daß wir beide es nicht offen behandeln könnten.«


  »Mom – so meine ich es nicht! Als Frau bist du für mich ... eben meine Mutter. Als Freie Lens-Trägerin ragst du meilenweit über alle anderen Freien Lens-Träger hinaus, und ich bin der Meinung, daß du eigentlich eine Lens-Trägerin Zweiter Ordnung sein solltest. Immerhin könntest du es eines Tages mit Problemen zu tun bekommen, das etwas zu gefährlich für dich ist, und ich ... ich meine, du ...«


  »Du meinst, daß ich den Anforderungen dann nicht gewachsen sein könnte?« fragte sie ruhig. »Ich weiß sehr wohl, daß ich das nicht bin – und über eine so offensichtliche Tatsache zu sprechen, tut mir bestimmt nicht weh, mein Sohn. Bitte, unterbrich mich nicht«, sagte sie schnell, als Kit etwas erwidern wollte. »Eigentlich halte ich es den anderen gegenüber für falsch, daß ich als Lens-Trägerin eingestuft werde. Wenn ich bedenke, was diese Männer durchmachen mußten, um sich ihre Lens zu verdienen – von der Entlassung zum Freien Lens-Träger ganz zu schweigen. Du weißt ebensogut wie ich, daß ich eigentlich nichts getan habe, um mit meine Lens zu verdienen, die mir auf einem silbernen Tablett überreicht wurde. Ich bin ihrer nicht würdig.«


  »Mutter, hast du dich jemals einem anderen gegenüber so geäußert?« Kit beruhigte sich – seine Aufgabe war nicht so schwer, wie er geglaubt hatte.


  »Das konnte ich nicht, Kit – aber wie ich sagte, mit dir kann ich über solche Dinge sprechen.«


  »QX. Ich glaube, wir können die Sache sehr schnell aus der Welt schaffen, wenn du mir nur eine Frage beantwortest. Glaubst du wirklich, daß man dir eine Lens gegeben hätte, wenn du ihrer nicht würdig gewesen wärst? Und zwar in jeder Beziehung?«


  »Nun ... ich ... Von dieser Seite habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet ... nein ... vielleicht nicht.« Clarissas Gesicht hellte sich auf. »aber ich verstehe noch immer nicht, wieso ich ...«


  »Ganz einfach!« wurde sie unterbrochen. »Das, was sich die anderen Männer hart erarbeiten mußten, war dir bereits in die Wiege gelegt – Dinge, die keine andere Frau besitzt.«


  »Mit Ausnahme der Mädchen«, wiederholte Kit. »Du kannst mir glauben, daß dich die anderen Lens-Träger für durchaus befähigt halten. Sie wissen sehr wohl, daß die Arisier niemandem eine Lens geben würden, der nicht die erforderlichen Eigenschaften mitbringt. Kommen wir zurück auf das Problem, das mich hergeführt hat. Es handelt sich nicht darum, daß du den Anforderungen nicht gewachsen bist – denn das würde nicht zutreffen. Vielmehr bist du eigentlich schon eine Lens-Trägerin Zweiter Ordnung – und das weißt du, Mom –, aber du bist niemals nach Arisia gegangen, um dort dein LT2-Training zu absolvieren. Ich möchte dich ungern ohne richtige Vorbereitungen auf eine Aufgabe loslassen, die vielleicht gefährlich ist. Mit Mentor könntest du die Sache in kurzer Zeit hinter dich bringen. Warum fliegst du nicht sofort nach Arisia? Ich kann dich auch hinbringen!«


  »Nein!« widersprach Clarissa und wich zurück. Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nein, das kann ich nicht, Kit!«


  »Aber warum denn nicht?« fragte Kit verblüfft. »Mutter, du zitterst ja!«


  »Ich kann nichts dagegen tun. Mentor ist das einzige Wesen im Universum, vor dem ich wirkliche Angst habe. Ich kann zwar über ihn reden, ohne daß ich eine Gänsehaut bekomme, aber der Gedanke, mit ihm zusammenzutreffen, macht mich schon halb verrückt. Nein, es hat keinen Zweck.«


  »Ich verstehe. Weiß Paps darüber Bescheid?«


  »Ja, jedenfalls weiß er, daß ich Angst vor Mentor habe, aber er machte sich über das Ausmaß dieser Furcht keine rechten Vorstellungen. Kim kann sich einfach nicht vorstellen, daß ich ein Feigling und eine Heulsuse bin, und ich möchte dich bitten, ihm nichts von unserer Unterhaltung zu sagen.«


  »Natürlich nicht. Ehrlich gesagt, verstehe ich dich nicht ganz, Mutter. Du bist so offensichtlich weder ein Feigling noch eine Heulsuse, daß ich über deine Bemerkung nur lachen kann. Du hast nur eine Art fixe Idee, und wenn du dich von dieser Vorstellung nicht befreien kannst ...«


  »Nein, das kann man nicht«, sagte sie leise. »Ich habe es ja versucht, schon in der Zeit vor deiner Geburt. Die Sache sitzt zu tief. Ich habe immer wieder versucht, mich zu einem Besuch auf Arisia aufzuraffen – doch es ging nicht. Auch meine Versuche, mich wenigsten mit Mentor in Verbindung zu setzen, sind fehlgeschlagen. Kit, es geht einfach nicht!«


  »Ich verstehe.« Der junge Lens-Träger nickte. Er begriff, daß sich seine Mutter im Grunde nicht mit einer unüberwindlichen Furcht herumschlug, sondern mit einer Art Widerwillen: mit der grundlegenden unbewußten geschlechtsbedingten Reaktion einer vitalen Frau gegenüber einem geistigen Ungeheuer, das in vielen tausend irdischen Jahren asexuell geworden war. Sie vermochte ihre Gefühle weder zu verstehen noch zu analysieren, doch sie wußte, daß sie es nicht ohne weiteres überwinden konnte.


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, Mom. Vor mir hast du doch keine Angst, oder?«


  »Was für eine Frage! Natürlich habe ich keine ... Was soll das heißen – du willst doch nicht etwa ...?« Ihre Augen weiteten sich. »Ihr Kinder scheint uns weit voraus zu sein – besonders du ... Aber das sollte natürlich so sein ... Ist so etwas denn möglich, Kit?«


  Ein Teil seines Geistes suchte und fand den Kontakt mit dem Weisen von Arisia. »Ich kenne die Methoden, Mentor, aber ich weiß nicht, ob ich es wirklich versuchen soll.«
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  »Jüngling, die Zeit ist gekommen, da dieser Schritt erforderlich ist.«


  »Ich habe so etwas noch nicht getan. Außerdem ist sie meine Mutter, und ich würde mir niemals verzeihen, wenn ich einen Fehler beginge. Könnten sie aufpassen, damit ich mich richtig verhalte?«


  »Ich werde aufpassen.«


  »Ja, es ist möglich, Mom«, beantwortete er Clarissas Frage, ohne daß mehr als eine Sekunde vergangen war. »Das heißt, wenn du mir uneingeschränkt hilfst. Du darfst mir nicht nur einfach Zugang zu deinem Geist verschaffen, denn dabei bleibt es nicht. Du wirst Blut und Wasser schwitzen und glauben, daß ich dir einen Hammer über den Kopf schlage.«


  »Darüber mach dir keine Sorgen, Kit. Wenn du nur wüßtest, wie sehr ich ... ich werde mithelfen, so gut ich kann. Und ich bin sicher, daß ich einiges vertrage.«


  »Das weiß ich. Du solltest übrigens noch wissen, daß ich diesen Schritt mit dem vollen Einverständnis Mentors unternehme, der sich vollauf bewußt ist, wie unmöglich dir eine Zusammenarbeit mit ihm ist. Mentor weiß auch, daß du dich zwar vor ihm fürchtest, daß du im Grunde aber weißt, was er für die Galaktischen Zivilisation bedeutet. Jedenfalls wünschte ich, die Sache wäre schon vorüber.«


  »Aber Kit, du wirst doch keine Angst vor deinem eigenen Mut haben?« Clarissas Stimmung schlug plötzlich um, und lächelnd blickte sie zu ihrem Sohn auf. »Soll ich deine Hand halten?«


  »Ja, bitte. Vielleicht ist eine physische Verbindung während des geistigen Kontakt sogar ganz gut. Ich bin bereit – du solltest dich am besten hinsetzen, damit du nicht das Gleichgewicht verlierst.«


  »QX, Kit.«


  Im ersten Augenblick seiner Impulse hielt die Lens-Trägerin den Atem an und verkrampfte sich. Fast hätte sie vor Schmerz aufgeschrien. Ihre Hände schlossen sich spasmisch um seine Finger. Sie hatte zu wissen geglaubt, was ihr bevorstand, doch die Empfindungen, die sie jetzt durchrasten, waren doch völlig anders – vor allem waren sie schmerzhafter. Es war, als ob jeder in ihrem Leben erlittene Schmerz plötzlich wiederkehrte und sich auf die empfindlichsten Nervenzentren ihres Körpers konzentrierte.


  Kit, der keinen Augenblick die Kontrolle verlor, drang vorsichtig immer weiter vor. Sicher und präzise eröffnete er ihrem Geist die Dimensionen der Zweiten Ordnung – Dimensionen, von deren Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte. Er machte Platz für die unvorstellbare Erweiterung und beobachtete ihre eigenen Bemühungen, die sie trotz des schmerzhaften Protestes jeder Gehirn- und Köperzelle beharrlich fortsetzte. Er eröffnete neue Kanäle und schuf auf diese Weise Raum für ein völlig neues Denken. Er wußte, was diese Behandlung für seine Mutter bedeutete, denn vor nicht allzu langer Zeit hatte er selbst die gleiche Tortur durchgemacht – aber unbarmherzig setzte er seine Arbeit fort.


  Gemeinsam zogen sie schließlich Bilanz, und Kit zog sich langsam aus dem Geist seiner Mutter zurück.


  Clarissa erhob sich erschöpft und trocknete sich das Gesicht, auf dem ihre Sommersprossen überraschend dunkel hervortraten. »Ich muß ja fürchterlich aussehen. Ich werde mich sofort ...«


  »Einen Augenblick, ich will nur eben eine Flasche Fayalin besorgen. Das ist doch wohl eine kleine Feier wert, oder meinst du nicht?«


  »Allerdings.« Sie trank etwas von dem aromatischen roten Getränk, und langsam bekam ihr Gesicht wieder etwas Farbe. »Kein Wunder, daß ich all die Jahre das Gefühl hatte, etwas Wichtiges zu versäumen. Vielen Dank, Kit. Ich werde wohl niemals richtig begreifen, was du da für mich getan hast. Du bist ein ...«


  »Kein Wort mehr, Mom!« sagte Kit und nahm sie in die Arme.


  »Um Himmels willen, Kit – ich muß ja fürchterlich aussehen!« rief sie. »Ich muß mich dringend zurechtmachen!«


  »QX. Ich bin auch ziemlich müde. Aber ich brauche ein gutes dickes Steak. Ißt du mit?«


  »O nein. Wie kannst du in einem solchen Augenblick ans Essen denken?«


  »Bah. Wie kannst du in einem solchen Augenblick an dein Make-up denken? Tja, so ist das – jeder reagiert eben anders. Ich werde dich in fünfzehn oder zwanzig Minuten aufsuchen.«


  Clarissa gehorchte, und Kit seufzte erleichtert. Er hatte Glück gehabt, daß sie nicht zu viele Fragen gestellt hatte, denn wenn sie neugierig gewesen wäre, hätte er ihr mühsam begreiflich machen müssen, daß solche Behandlungen normalerweise nicht außerhalb eines arisischen Schutzschirmes stattfanden. Er aß mit Heißhunger, räumte auf, fuhr sich mit dem Kamm durch das Haar und begab sich in das Schiff seiner Mutter, die mit ihrer Toilette inzwischen fertig war.


  Bewundernd pfiff er durch die Zähne. »Toll siehst du aus, Mutter! Ich frage mich, wen du auf Lyrane bezaubern willst.«


  »Niemand!« lachte Clarissa. »Die ganze Pracht ist für dich, mein Sohn – und auch ein wenig für mich.«


  »Ich bin sprachlos. Leider muß ich mich schon bald wieder auf den Weg machen.«


  »Du kannst mich doch nicht so schnell wieder verlassen! Ich habe noch so viele Fragen – über alles! Wie soll ich meine neuen Fähigkeiten überhaupt einsetzen?«


  »Das mußt du selbst herausfinden. Es tut mir leid, aber dabei kann dir niemand helfen.«


  »Natürlich. Ich dachte nur, daß du mir vielleicht ein paar Ratschläge geben könntest.«


  »Jedenfalls gehörst du jetzt zu den Lens-Trägern Zweiter Ordnung – und befindest dich in Gesellschaft von Paps, Worsel, Tregonsee und Nadreck, denen du in mancher Beziehung sogar überlegen bist. Am besten läßt sich ein Lens-Träger nach seiner Lens beurteilen, die ein praktisch vollständiges Diagramm seines Geistes ist. Ich bin sicher, daß du dich schon einmal mit Vaters Lens beschäftigt hast.«


  »Natürlich. Sie ist dreimal so groß wie eine gewöhnliche Lens und viel ausgeprägter und heller. Du meinst doch nicht etwa, daß meine Lens jetzt ...?«


  »Schau sie dir an!«


  Clarissa öffnete eine Schublade und fuhr überrascht zurück. Eine solche Lens hatte sie noch nicht gesehen. Sie war dreimal so groß wie ihre Lens und sehr fein gemustert und außerordentlich hell.


  »Das ist doch nicht meine Lens!« flüsterte sie. »Das ist unmöglich ...«


  »Vergiß nicht, was mit dir geschehen ist. Dein Geist hat sich verändert, also konnte auch deine Lens nicht die gleiche bleiben.«


  »Natürlich ... Aber ich ... Daran habe ich nicht gedacht. Laß mich einen Blick auf deine Lens werfen, Kit. Du scheinst sie nie zu tragen. Seit deiner Ernennung zum Lens-Träger habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Natürlich. Hier.« Und Kit langte in die Tasche. »Ich scheine in diesem Punkt nach dir zu schlagen. Es machte mir ebenfalls keinen Spaß, überall damit zu protzen.«


  Die Lens leuchtete an seinem Handgelenk auf. Sie war noch größer als Clarissas Juwel und schien feiner gemasert zu sein. Ihre Farben waren sehr intensiv. Kit betrachtete die beiden Lens, ergriff plötzlich den Arm seiner Mutter und führte die beiden schimmernden Gebilde zusammen.


  »Das ist es!« keuchte er. »Das ist es ...!«


  »Was ist los? Was meinst du?«


  »Ich begreife endlich einige Zusammenhänge – und wenn die Mädchen Lens-Trägerinnen wären, müßten ihre Lens die gleiche Maserungen haben. Erinnerst du dich an Vaters Lens? Schau dir die Dominanten in deinem Muster an – sie kehren hier auf meiner Lens wieder. Und wenn du sie dir bei mir wegdenkst, was bleibt da übrig? Der reine, unverbrämte Kimball Kinnison! Hm ... so ist das also, wenn Vater und Mutter Lens-Träger sind – ich möchte wetten ... Kein Wunder, daß wir so aus der Art schlagen! Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Jedenfalls verstehe ich jetzt, warum es nicht mehr Lens-Trägerinnen gibt, was vielleicht auch ganz gut ist ...«


  »Das meinst du doch nicht ernst«, erwiderte Clarissa tadelnd. »Die Arisier werden jedenfalls ihre Gründe haben. Ich weiß, daß dir die Zeit unter den Nägeln brennt ... ich werde dich also nicht länger aufhalten. Vielen Dank, mein Sohn, und Raum-ho!«


  »Raum-ho, Mom. Wir werden uns bestimmt bald wiedersehen. Und wenn du Schwierigkeiten hast, brauchst du nur um Hilfe zu rufen, und ich bin sofort zur Stelle.«


  Er umarmte sie und kehrte an Bord seines Schiffes zurück. Er sagte ihr nicht, daß er das große Geheimnis der Lens nur »entdeckt« hatte, um seine Mutter von weiteren Fragen abzuhalten, die er nicht beantworten konnte.


  Clarissa Kinnison nahm zuerst an, daß ihr vor der Ankunft auf Lyrane II nicht genug Zeit bleiben würde, ihre Gedanken zu ordnen, doch auf Grund ihrer neuen Fähigkeiten hatte sie sich sehr schnell wieder gefangen. Sie hatte sogar Gelegenheit, sich die Einzelheiten ihres früheren Lyrane-Besuches wieder ins Gedächtnis zurückzurufen und in großen Zügen festzulegen, wie sie jetzt vorgehen wollte. Zuerst mußte sie sich zurückhalten und die Lyranerinnen vor allem über ihre neuen Talente im unklaren lassen. Helena war eine Frau, mit der man umgehen konnte, aber von den meisten anderen Lyranerinnen, besonders vor der Flughafenverwalterin, mußte sie sich in acht nehmen. Jedenfalls wollte sie sehr vorsichtig sein.


  Sie steuerte ihr Schiff durch die Stratosphäre Lyranes und brachte es über der Stadt zum Stillstand, an die sie sich noch gut erinnerte. »Helena von Lyrane!« sandte sie einen Gedanken aus. »Ich weiß, daß sie nicht so heißen, aber unter einem anderen Namen kenne ich Sie nicht ...«


  Verblüfft hielt sie inne. Was war das? War das nicht ein Gedanke Helenas gewesen, der von einer Gedankensperre überlagert wurde, ehe er richtig Gestalt annehmen konnte? Oder hatte sie sich geirrt?


  »Wer sind Sie, Fremde, und was wollen Sie?« meldete sich gleich darauf eine Person, die hinter Helenas Tisch saß.


  Clarissa betrachtete die Frau. Irgendwo hatte sie dieses Gesicht schon einmal gesehen. Ihr neuer Geist arbeitete ausgezeichnet – jetzt erinnerte sie sich an jede Einzelheit.


  »Freier Lens-Trägerin Clarissa, früher Sol III. Ich erinnere mich an Sie, Ladora – obwohl Sie bei meinem letzten Besuch noch ein Kind waren. Kennen Sie mich noch?«


  »Ja. Ich wiederhole meine Frage: Was wollen Sie?« Ladoras Ton blieb feindselig.


  »Ich möchte gern mit der früheren Ältesten dieses Planeten sprechen, wenn das möglich ist.«


  »Das ist nicht möglich, denn diese Person weilt nicht mehr unter uns. Verlassen Sie Lyrane sofort, oder wir schießen Sie ab!«


  »Das sollten Sie sich noch einmal überlegen, Ladora«, sagte Clarissa ruhig. »Ihr Gedächtnis ist doch bestimmt nicht so schlecht, daß Sie die Dauntless und ihre Waffen vergessen haben.«


  »Ich erinnere mich daran. Sie können das, was Sie mit meiner Vorgängerin besprechen wollten, auch mit mir klären.«


  »Sie erinnern sich bestimmt an die boskonische Invasion, die vor vielen Jahren stattgefunden hat. Wir vermuten, daß Boskone wieder den Versuch unternimmt, überall in der Galaxis Unruhe zu stiften, und daß Lyrane in diesen Plänen eine gewisse Rolle spielt. Ich bin gekommen, um dieses Problem näher zu untersuchen.«


  »Wir werden uns um solche Dinge selbst kümmern«, erwiderte Ladora kurz. »Wir legen Wert darauf, daß Sie und alle anderen Fremden unserem Planeten fernbleiben.«


  »Sie wollen sich mit Problemen befassen, die galaktische Bedeutung haben?« Clarissa bewahrte nur mühsam ihre Ruhe. »Wenn Sie mir die Erlaubnis geben, werde ich allein landen. Andernfalls werde ich die Dauntless zu Hilfe rufen. Und was dann geschieht, können Sie sich vorstellen, Sie haben die Wahl.«


  Ladora schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie widerstrebend: »Wenn es sein muß, landen Sie. Wir erwarten Sie auf dem Flughafen unserer Hauptstadt.«


  »Ich soll direkt im Schußfeld Ihrer Projektoren landen? Nein, danke – ich bin keine Selbstmörderin. Ich lande, wo es mir gefällt.«


  Clarissas Aufenthalt auf Lyrane verlief in den ersten Tagen sehr unerfreulich. Hatte sie schon bei ihrem ersten Besuch große Schwierigkeiten gehabt, mit den Lyranerinnen in Kontakt zu kommen, so waren die Bewohnerinnen des Planeten diesmal noch unzugänglicher. Man wollte nichts mit ihr zu tun haben. Ihre Kontaktversuche endeten an den Gedankenschirmen der Lyranerinnen, die die Lens-Trägerin einfach ignorierten.


  »Jetzt reißt mir aber bald die Geduld«, dachte Clarissa. »Wenn das hier nicht schnell anders wird, werde ich etwas gegen die Schirme tun müssen. Und, bei Klono, ich werde keine Rücksicht nehmen!«
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  Als Kimball Kinnison den Gedanken seines Sohnes auffing, war er gerade im Begriff, an Bord seines Raumschiffs zu gehen. Er hielt inne, lauschte einen Augenblick mit unbewegtem Gesicht und gab dann den Befehl, die Startvorbereitungen abzubrechen.


  Hastig kehrte er in das Verwaltungsgebäude zurück, das die klovianischen Büros beherbergte. In seinem Privatbüro erhob sich Vizekoordinator Maitland überrascht. »Hallo, Kim! Hast du dir's anders überlegt? Möchtest du dein Amt wieder übernehmen?«


  »O nein. Ich bin noch lange nicht fertig. Wollte nur mal dein Funkgerät benutzen, wenn du ein Hochfrequenzband für mich frei hast.«


  »Aber natürlich. Wenn nicht, verschaffen wir dir sofort eins.«


  »Funkzentrale!« Kinnison berührte einen Knopf. »Würden Sie mich bitte mit Thrale verbinden, und zwar mit der Hauptbibliothek? Ich möchte mit der Leiterin Nadine Ernley sprechen. Direkter Schirmkontakt, bitte.«


  Diese Anweisung rief in eingeweihten Kreisen großes Aufsehen hervor. Da sich der Koordinator fast nur mit Lens-Trägern abgab, griff er nur selten auf normale Kommunikationsmittel zurück. Als die Verbindung hergestellt war, zeugte verwirrtes Getuschel von der Aufregung am anderen Ende der Leitung.


  »Mrs. Ernley wird sofort zur Verfügung stehen, Sir.« Im Hintergrund wurden erregte Stimmen laut.


  »Psst – der Freie Lens-Träger persönlich!« Auf den meisten Planeten der Zivilisation hatte die Bezeichnung »Freier Lens-Träger« nur eine Bedeutung.


  »Doch nicht der Freier Lens-Träger?«


  »Unmöglich!«


  »Wirklich – ich kenne ihn! Ich bin ihm schon einmal begegnet!«


  »Laß mich mal sehen – nur einen Augenblick!«


  »Psst! Er kann dich hören!«


  »Schalten Sie doch Ihren Schirm ein«, sagte Kinnison. »Wenn es noch einen Augenblick dauert, können wir die Zeit nutzen, miteinander bekannt zu werden.« Auf seinem Schirm wurde plötzlich eine Gruppe Mädchen sichtbar, die aufgeregt in das Objektiv starrten. »Hallo, Madge! Es tut mir leid, daß ich die übrigen noch nicht kenne, aber ich hoffe, daß ich das bald nachholen kann. Bitte, bleiben Sie!« Im Hintergrund wurde die Leiterin der Bibliothek sichtbar, die sich hastig näherte. »Die Sache geht Sie alle an. Hallo, Nadine! Wir haben uns lange nicht gesehen! Erinnern Sie sich noch an die Genies, die ich mit Ihrer Hilfe zusammengetrommelt habe?«


  »Natürlich, Sir.« Was für eine Frage! Als ob Nadine Ernley, geborene Hostetter, jemals ihre Zusammenarbeit mit dem Freien Lens-Träger vergessen konnte! Damals ging es darum, die fünfzig bedeutendsten Wissenschaftler der Galaktischen Patrouille zu einer Konferenz zusammenzurufen. »Es tut mir leid, daß ich nicht sofort an den Apparat kommen konnte.«


  »Nichts zu entschuldigen. Ich rufe an, weil ich wieder einmal eine sehr wichtige Aufgabe für Sie und Ihre klugen Mädchen habe – im Grunde ist sie sogar noch wichtiger. Ich brauche Informationen über den Planeten Kalonia, so schnell es geht. Das Besondere an der Sache ist, daß ich selbst noch nicht von dem Planeten gehört habe und auch sonst niemanden kenne, der davon weiß. Vielleicht gibt es auf Millionen von Planeten Millionen Namen dafür – doch wir kennen keinen dieser Namen.« Und Kinnison gab ihr die wenigen Informationen weiter, die er selbst hatte. »Wenn es Ihnen gelingt, den Planeten in weniger als vier Komma fünfundneunzig G-P-Tagen ausfindig zu machen, werde ich Ihnen, Nadine, eine manarkanisches Sternjuwel verehren – und Ihre Mädchen dürfen sich bei Brenleer etwas aussuchen. Vielleicht Armbanduhren mit einer besonderen Gravur. Die Sache ist außerordentlich wichtig. Mein Sohn hat mit mir um ein Millo gewettet, daß wie es nicht so schnell schaffen!«


  »Ein Millo!« riefen die Mädchen.


  »Tatsache«, sagte Kinnison ernst. »Sobald Sie also etwas Näheres wissen, verständigen Sie mich! Ich werde unsere Zentrale anweisen, Ihren Ruf jederzeit zu mir durchzustellen.« Mit diesen Worten wurde die Verbindung unterbrochen.


  »Das ist doch wohl ein Witz!« sagte ein Mädchen.


  »Ein Millo – und ein Sternjuwel. Davon gibt es höchstens zehn auf Thrale!«


  »Und Armbanduhren von Brenleer – mit einer Gravur ...«


  »Ruhig, Mädchen!« unterbrach Madge. »Ich verstehe jetzt, wie Nadine an ihre Uhr gekommen ist, auf die sie so stolz ist. Aber was ich nicht verstehe, ist die Sache mit der Wette ..., was meinen Sie, Nadine?«


  »Ich glaube es zu verstehen. Er läßt sich immer etwas Besonderes einfallen. Wie würde es Ihnen gefallen, wenn die Ein-Millo-Münze auf einer Goldplatte dort drüben an der Wand hinge mit der Inschrift – ›Gewonnen von Christopher Kinnison für Kimball Kinnison durch ...‹ und dann unsere Namen? Ich bin sicher, daß er so etwas im Schilde führt. Wie würde Ihnen das gefallen?«


  Die Reaktion der Mädchen ließ erkennen, daß es ihnen sehr gefallen würde.


  »Er weiß das genau, und er weiß, daß er uns auf diese Art einen ganz besonderen Ansporn gibt. Wir werden die versprochenen Geschenke auf jeden Fall bekommen, aber die Münze bekommen wir nur, wenn wir die Wette für ihn gewinnen. Machen wir uns also an die Arbeit! Nehmen Sie sofort sämtliche Programme aus den Maschinen. Madge, Sie werden Lanion und die anderen ... nein, das werde ich übernehmen, da Sie die Enzyklopädie besser kennen als ich. Sie werden die gesamte englische Gruppe durchlaufen lassen. Beginnen Sie mit K und gehen Sie jedem noch so kleinen Hinweis nach. Betty, Sie werden Ihre Anstrengungen auf die Aufschlüsselung von Synonymen konzentrieren, wobei Sie mit dem thrallischen Äquivalent für ›Kalonia‹ beginnen können und dann auf die anderen boskonischen Planeten übergehen. Frances, Sie werden sich mit Prellin und Bronseca beschäftigen. Joan, Leonora und Edna mit Jalte, Helmuth und Crowninshield. Beth, Sie werden uns als Sprachforscherin am nützlichsten sein, wenn Sie ein Gerät auf den Klang des Namens Kalonia einstellen und diesen Namen gegen alle uns bekannten Sprachen durchprüfen. Außerdem müßten wir alle vorhandenen Aufnahmen boskonischer Zusammenkünfte durchlaufen lassen. Wieviele sind jetzt noch übrig? Leider nicht viel – mit der Liste der boskonischen Planeten wird es also nur langsam vorangehen ...«


  So organisierte Nadine Ernley eine Fahndung, die weitaus schwieriger war, als die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen. Doch die Mädchen schafften es. Nach vier Tagen und drei Stunden konnte Kinnison verständigt werden ... Kalonia war kein Geheimnis mehr.


  »Ausgezeichnet, Mädchen! Stellen Sie Ihre Informationen auf einem Band zusammen, das ich mir abholen werde.«


  Er bat seinen Sohn, sofort eine Ein-Millo-Münze nach Thrale schicken zu lassen, und informierte Brenleer über seine Wünsche. Als er Thrale erreichte, nahm er das Band in Empfang und übergab den Mädchen die versprochenen Geschenke.


  Auf dem Rückflug ließ er das Band durchlaufen und lauschte konzentriert. Es war nicht verwunderlich, daß Kalonia in den letzten zwanzig Jahren unbekannt geblieben war. Man hatte allgemein angenommen, daß Thrale der Stützpunkt der obersten Führer des boskonischen Imperiums gewesen war und daß die auch weiterhin beobachteten boskonischen Umtriebe noch auf die Tätigkeit der alten Führer beruhten und bald aufhören würden. Kinnison und seine Freunde hatten dieser Auslegung von Anfang an sehr kritisch gegenübergestanden hatten jedoch keinen Beweis für ihre Vermutung vorlegen können, daß auch Thrale unter dem Kommando eines höhergestellten Boskoniers gestanden hatte. Jetzt wußte Kinnison, daß seine Vermutung richtig gewesen war. Es ging aus den Informationen auf dem Band eindeutig hervor, daß Thrale und Kalonia in der boskonischen Hierarchie nicht hintereinandergeschaltet waren. Die beiden Planeten hatten nichts miteinander zu tun. Thrales Herrschaft erstreckte sich etwa über eine halbe Million boskonisch beeinflußter Planeten, während Kalonia ein Herrschaftsgebiet von etwa gleicher Größe gehabt hatte – und es hatte keine Berührungspunkte gegeben.


  Die Eroberung Thrales, die in der Galaktischen Zivilisation als außerordentlicher Triumph gefeiert worden war, hatte ihn der Lösung des eigentlichen Problems um keinen Schritt nähergebracht. Der Versuch, Kalonia auf ähnliche Weise zu besiegen, wäre von vornherein sinnlos, denn auch auf Kalonia würde es keinen Hinweis auf die übergeordnete Kommandostelle geben. Was sollte er tun?


  Seine Analyse ergab nur einen möglichen Lösungsweg. In einer der abgehörten boskonischen Konferenzen war die Rede davon gewesen, daß der neue »kalonische Lens-Träger« seine Arbeit ziemlich gut machte – und einige Boskonier hatten dem Sprecher zugestimmt. Das war alles. Kinnison schloß daraus, daß der von Eddie beobachtete Lens-Träger ein Kalonier sein konnte, und da ein solcher Lens-Träger wissen mußte, woher er das Zeichen seines Standes bekommen hatte, konnte diese Spur interessant werden. Bei dem Gedanken, das boskonische Gegenstück Arisias aufsuchen zu müssen, hielt er unwillkürlich den Atem an. Ein persönlicher Besuch auf diesem Planeten kam allerdings nicht in Frage, aber es gab andere Möglichkeiten. Auf jeden Fall mußte der Planet vernichtet werden – wenn er ihn finden konnte. Kinnison wußte noch nicht, wie er diese Aufgabe lösen sollte.


  Bei seinen Einsätzen gegen Boskone war er schon in den verschiedensten Verkleidungen aufgetreten – unter anderem als Dockarbeiter, Meteorschürfer und Juwelier. Für Kalonia kam jedoch keine dieser Identitäten in Frage. Außerdem mußte er vermeiden, sich allzuoft zu wiederholen. Um sein Erscheinen auf Kalonia glaubhaft zu machen, konnte er als boskonischer Pirat auftreten, dessen Stellung einerseits nicht zu bedeutend sein durfte, der aber andererseits für die Boskonier von Interesse sein mußte – wobei eine nachprüfbare Vergangenheit unumgänglich war. Ein Zwilnik, ein Rauschgifthändler mit einer wertvollen Ladung – das mochte eine geeignete Verkleidung sein.


  Als er sich für diesen Plan entschieden hatte, machte sich der Freie Lens-Träger sofort an die Arbeit. Er setzte sich mit Kit in Verbindung, mit dem er ein langes Gespräch führte. Dann rief er den Kapitän der Dauntless an und übermittelte ihm zahlreiche Befehle. Schließlich nahm er Kontakt auf mit Vizekoordinator Maitland und verschiedenen anderen Lens-Trägern, die in den Public Relations, im Rauschgift-Dezernat, im Morddezernat, in der Navigationszentrale und in vielen anderen Abteilungen der Galaktischen Patrouille arbeiteten und offensichtlich wenig miteinander zu tun hatten. Nach etwa zehn Stunden lagen die Grundzüge seines Einsatzes fest. Kinnison nahm eine gute Mahlzeit zu sich, setzte sich mit Clarissa in Verbindung und teilte ihr mit, daß er sich jetzt zu Bett begeben und eine ganze G-P-Woche lang schlafen würde.


  So kam es, daß der Name Bradlow Thyron im Bewußtsein der Galaktische Öffentlichkeit wieder in den Vordergrund zu treten begann. Sieben oder acht Jahre stand sein Name schon auf der Fahndungsliste der Galaktischen Patrouille, auf der er jetzt plötzlich nach oben rutschte. Der Zwilnik und seine gefährliche Mannschaft hatte man schon durch die ganze Erste Galaxis gejagt. Vor einigen Monaten war das Gerücht aufgekommen, daß er bei einem Zusammenstoß ums Leben gekommen war. Doch jetzt wurde bekannt, daß man ihn in der Zweiten Galaxis erneut gesichtet hatte und man ihn und seine Mannschaft wegen Piraterie, Rauschgifthandel und tausendfachen Mordes suchte. Kinnison schlüpfte in die Rolle dieses Mannes und versuchte, mit den Boskoniern Kontakt aufzunehmen.


  Seine Leute hatten nach langem Suchen auf dem Planeten Phlestyn II einen boskonischen Gebietsleiter namens Harkleroy ausfindig gemacht, der für seine Zwecke geeignet war – einen nicht zu wichtigen Zwilnik, der gerade in der richtigen Entfernung zu Kalonia wirkte.


  Kinnison überzeugte sich zuerst, daß die Dauntless so in Stellung gegangen war, daß sie ihm sofort zu Hilfe eilen konnte. Dann ließ er sich am Funkgerät seines Schnellbootes nieder und setze sich auf einer normalen Funkfrequenz mit dem Boskonier in Verbindung.


  »Harkleroy – ich habe einen Vorschlag zu machen, der für Sie sehr interessant sein dürfte. Wann und wo können wir uns treffen?«


  »Wie kommen Sie darauf, daß mir an einer Zusammenkunft mit Ihnen gelegen sein könnte?« fragte eine harte Stimme, und auf dem Schirm erschien ein grobschlächtiges Gesicht. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Das geht niemand was an. Und wenn Sie nicht sofort Ihr loses Maul zügeln, werde ich Sie aufsuchen und ihnen eine kleine Behandlung verpassen, an die Sie noch lange denken werden.«


  Bei den ersten Worten hatte der Zwilnik verblüfft die Augenbrauen hochgehoben und schien sich sichtlich für eine noch heftigere Antwort zu wappnen – doch dann erkannte er Bradlow Thyron, der sich von niemandem herumkommandieren ließ.


  »Ich habe Sie zuerst nicht erkannt«, sagte Harkleroy fast entschuldigend. »Vielleicht kommen wir doch ins Geschäft. Was haben Sie anzubieten?«


  »Kokain, Heroin, Bentlam, Haschisch, Nitrolab – all die kleinen Pülverchen, die von warmblütigen Sauerstoffatmern so geschätzt werden. Mein Hauptobjekt sind jedoch zwei Kilogramm reines Thionit.«


  »Thionit – zwei Kilogramm!« Die Augen des Phlestaners begannen zu leuchten. »Woher haben Sie das Zeug?«


  »Ich habe einen Lens-Träger auf Trenco gebeten, mir das Paket mitzugeben, und er hat mir natürlich die Gefälligkeit getan.«


  »Sie wollen es mir also nicht sagen?« Kinnison konnte förmlich sehen, wie sich die Gedanken hinter Harkleroys Stirn überschlugen. »Ich sehe durchaus eine Chance, daß wir zu einem Abschluß kommen, mein Lieber. Suchen Sie mich doch in meinem Büro auf.«


  »Gern«, erwiderte Kinnison und musterte das Bild des Boskoniers. »Aber ich möchte Sie warnen. Ich weiß, was Sie vorhaben, und ich möchte Ihnen sagen, daß Sie lieber nicht versuchen sollten, Ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Ich habe schon oft mit Kunden verhandelt, die mir nicht wohlgesinnt waren. Sie leben nicht mehr. Nehmen Sie also Ihr bißchen Grips zusammen!«


  Der Lens-Träger landete und begab sich in den Stützpunkt des Zwilniks. Er trug einen außergewöhnlichen Panzeranzug, der praktisch eine eigene Kraftstation beherbergte, aus zentimeterdickem Dureum bestand und von einer Batterie überstarker Motoren betrieben wurde. Kinnison allein hätte das Ungetüm nicht von der Stelle gebracht.


  Wie erwartet, waren die Piraten durch Gedankenschirme geschützt und suchten ihn mit Spionstrahlen ab, die jedoch einen Meter vor der schimmernden Hülle seines Anzugs gestoppt wurden. Als die Boskonier merkten, daß sie ihren Besucher nicht überprüfen konnten, versuchten sie ihn aufzuhalten. »Stop! Schalten Sie sofort Ihre Schirme ab – oder wir erschießen Sie auf der Stelle!«


  »O wirklich? Harkleroy, Sie sollten versuchen, sich nicht wie ein kleiner Schuljunge aufzuführen. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie kein leichtes Spiel mit mir haben werden – und Sie können glauben, daß meine Warnung ernstgemeint war. Entweder darf ich jetzt weitergehen, oder ich werde meine Geschäfte mit Leuten machen, die vernünftiger sind als Sie. Was ist los? Haben Sie Angst, daß Sie mit mir nicht fertig werden?«


  Der Hieb saß, und Harkleroy bat seinen Besucher in sein Privatbüro. Kinnison sah sofort, daß die Hand des Boskoniers über einem Hebel schwebte, der eine Gruppe von Scharfschützen alarmierte. Offensichtlich nahm man an, daß er das Rauschgift bei sich trug. Die Zeit drängte.


  »Ich unterwerfe mich – so etwas wollen Sie doch gern hören, nicht wahr?« höhnte Kinnison, ohne den Kopf auch nur um einen Millimeter zu beugen.


  Harkleroys Finger berührte den Knopf.


  »Dauntless! Soforteinsatz!« schnappte Kinnison und setzte sich in Bewegung.


  Die Hand, der Knopf und eine Teil des Tisches verschwanden, als er seinen Handprojektor aktivierte. Die Wände des Raumes öffneten sich, und Projektoren und Maschinengewehre begannen zu feuern. Kinnison sprang auf den Tisch zu, bemächtigte sich des Boskoniers und brachte den Angriff dadurch zum Erliegen. Mit gezieltem Schuß setzte er den Gedankenschirm-Generator Harkleroys außer Betrieb. Dieser brüllte seinen Leuten zu, das Feuer wieder aufzunehmen, doch ehe er im Kugelhagel einer MG-Salve starb, erfuhr Kinnison, was er wissen wollte.


  Der Mann wußte nichts Näheres über die boskonischen Lens-Träger. Er wußte nicht, woher diese Lens stammten, aber er kannte die Methode, nach der die Auswahl der Männer erfolgte. Und einen dieser Lens-Träger, einen Mann namens Melasnikow, der auf Casdil wohnte, dem Planeten Kalonia III, kannte er sogar persönlich.


  Kinnison wandte sich um und ergriff die Flucht. Die Boskonier hatten inzwischen Großalarm gegeben und brachten vielleicht Waffen zum Einsatz, die ihm gefährlich wurden. Aber die Dauntless setzte bereits zur Landung an, wobei sie fünf Häuserblocks in Schutt und Asche legte, und während sie der Lens-Träger nach draußen kämpfte, kam ihm Major Peter vanBuskirk mit seinen Valerianern bereits entgegen.
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  Schritt um Schritt kämpfte sich Kinnison voran. Im Ansturm der gegnerischen Projektoren versprühten seine Verteidigungsschirme schillernde Feuerströme, ohne jedoch nachzugeben. Metallgeschosse prallte gegen seinen widerstandsfähigen Dureum-Panzer und wurden zirpend zurückgeschleudert. Solange die Zwilniks keine stärkeren Waffen einsetzten, bestand für ihn keine Gefahr, zumal er seinen Gegnern in einem weiteren Punkt überlegen war. Er verfügte über seinen Wahrnehmungssinn, mit dem er das vor ihm liegende Gebiet erkunden und die beste Deckung für sich aussuchen konnte, bis er den Schutz der beweglichen Schirme erreichte, mit denen die Valerianer immer weiter vorrückten.


  Diese Spezialtruppe, die seit vielen Jahren unter dem erfahrenen Kommando vanBuskirks stand, war in beiden Galaxien berühmt. Abgesehen von ihren außerordentlichen Körperkräften, die den Umweltbedingungen ihrer Heimatwelt zuzuschreiben waren, entwickelten die Valerianer eine große Meisterschaft im Umgang mit ihrer dreißig Pfund schweren Raumaxt – einer Waffe, mit der sie bisher noch jeden Kampf gewonnen hatten. Diese Waffe, so veraltet sie zu sein schien, setzte sich im direkten Kampf gegen die meisten modernen Handwaffen durch. So dauerte es nicht lange, bis die valerianischen Reihen den kämpfenden Lens-Träger erreichten und sich um ihn schlossen.


  »Hallo – du kleiner irdischer Wicht!« begrüßte Major vanBuskirk seinen alten Freund. »Gleich haben wir wieder einmal ein Problem für dich gelöst!«


  »Hallo, Bus, du verflixter valerianischer Riesenkerl!« scherzte Kinnison. »Habe mir schon gedacht, daß ich deine Bande wieder brauchen könnte. Aber jetzt nichts wie weg!«


  Obwohl die Valerianer einen erfolgreichen Vorstoß ungern abbrachen, gehorchten sie sofort und befanden sich nach wenigen Minuten wieder an Bord der Dauntless.


  »Sie haben natürlich mein Boot schon aufgenommen, Frank«, wandte sich Kinnison an den jungen Lens-Träger, der die Hauptkontrollen überwachte.


  »Natürlich, Sir. Sie ziehen ihre Streitkräfte zusammen. Bisher hat es jedoch keine Übergriffe gegeben – wie schon von Ihnen vermutet.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf einen Bildschirm, der den schiffsübersäten Himmel zeigte.


  »Noch kein Zerstörer?«


  »In unserem Ortungsbereich bisher noch nicht, Sir.«


  »QX. Meine ursprünglichen Befehle gelten weiter. Wenn Sie einen Zerstörer auf die Schirme bekommen, leiten Sie sofort Unternehmen A ein. Und unterrichten Sie Ihre Leute, daß ich bis dahin das Kommando führe. Wie meine Befehle aussehen, weiß ich im Augenblick noch nicht – das hängt von dem Burschen da oben ab, der jetzt am Zug ist.«


  Wie auf ein Zeichen erwachte einer der Lautsprecher zum Leben. Von der Mitteilung war nur der Name »Bradlow Thyron« verständlich. Dieser Name erklärte jedoch, warum die Boskonier noch nicht angegriffen hatten. Auch auf Kalonia hatte man schon von dem unbequemen Piraten und seinem kampfstarken Schiff gehört, und Kinnison war sicher, daß man mehr an seinem Raumer als an ihm selbst interessiert war.


  »Ich kann Sie nicht verstehen!« bellte er in das Mikrophon. »Sprechen Sie gefälligst meine Sprache!«


  »Ich stelle fest, daß Sie in der Tat Bradlow Thyron sind, wie man uns berichtet hat. Was soll der freche Angriff? Ergeben Sie sich und schicken Sie ihre Männer unbewaffnet heraus – andernfalls werden wir Sie rücksichtslos zerstrahlen! Hier spricht Vizeadmiral Mendonai!«


  »Ich unterwerfe mich nicht!« sagte Kinnison-Thyron, und in seiner Stimme schwang ein gefährlicher Unterton mit. »Was für ein verdammter Planet ist das hier überhaupt? Ich bin friedlich gekommen, um mit Harkleroy Geschäfte zu machen. Ein Freund hat mir gesagt, er wäre geschäftlich der richtige Mann für mich. Ich warne den Burschen vorsichtshalber – sage ihm, daß ich mich schon mehr als einmal erfolgreich gewehrt habe und daß ich ihn wie ein Kerzenlicht ausblasen würde, wenn er die Nase zu hoch steckt. Also was macht er? Trotz meiner Warnungen versucht er sein schmutziges Spiel mit mir zu treiben. Da mache ich ihn natürlich fertig. Etwas anderes hat er nicht verdient. Und jetzt kommen plötzlich Sie mit ihrer Flotte und halten mir vor, ich hätte irgendein Gesetz gebrochen! Für was halten Sie sich eigentlich? Welche Berechtigung haben Sie, sich in private Geschäftsangelegenheiten zu mischen?«


  »Ihre Version der Geschichte ist mir neu!« Kinnisons Schirm belebte sich, und ein typisch kalonisches Gesicht wurde sichtbar. »Sie sagen also, daß Harkleroy gewarnt war?«


  »Deutlicher ging's nicht mehr. Fragen Sie die Burschen in seinem Büro. Da müssen noch eine Menge am Leben sein, die alles mitbekommen haben.«


  Das Bild verschwand, und aus dem Lautsprecher tönte wieder die unverständliche Sprache. Der Lens-Träger wußte, daß der Kommandant der Raumschiffe jetzt die Wächter des toten Zwilniks befragte. Und er wußte, daß sein Bericht bestätigt wurde.


  »Sie interessieren mich«, meldete sich der Boskonier wieder zu Wort. »Wir werden Harkleroy vergessen – er hat seine Dummheit gesühnt. Auch um die Sachbeschädigungen wollen wir uns im Augenblick nicht kümmern. Wie man mir berichtet hat, haben Sie niemals der sogenannten Zivilisation angehört. Ich weiß aber auch, daß Sie nicht auf unserer Seite stehen. Wie kommt es, daß Sie noch immer am Leben sind? Und warum arbeiten Sie allein?«


  »Die Frage nach dem ›Wie‹ ist sehr leicht zu beantworten. Ich habe es verstanden, meinen Gegnern immer um einen Schritt voraus zu sein – wie auch dem lieben Harkleroy. Außerdem habe ich Ingenieure, die mein Schiff gut betreuen und sich immer etwas Neues ausdenken. Auch das ›Warum‹ ist ganz einfach erklärt. Ich traue niemandem. Wenn niemand weiß, was ich vorhabe, kann mir auch niemand ein Messer in den Rücken stoßen, wenn ich mal nicht aufpasse. Verstehen Sie? Bisher bin ich mit meiner Methode sehr gut gefahren. Ich bin noch am Leben und erfreue mich bester Gesundheit.«


  »Ich verstehe. Eine einfache, aber wirksame Philosophie. Je mehr ich mich mit Ihnen beschäftige, desto besser scheinen Sie mir in unsere Organisation zu passen ...«


  »Nichts zu machen, Mendonai!« unterbrach Kinnison und schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nie Befehlsempfänger gewesen und werd's auch nicht. Kein verdammter Boß soll mir ...«


  »Sie mißverstehen mich, Thyron«, sagte der Zwilnik beherrscht. »Sie sollen nicht als Untergebener, sondern als willkommener Verbündeter zu uns kommen. Als völlig unabhängiger Verbündeter, der mit uns auf eine Weise zusammenarbeitet, die beiden Seiten Vorteile bringt.«


  »Und wie stellen Sie sich daß vor?« fragte Kinnison und ließ zum erstenmal erkennen, daß er Interesse an dem Gespräch hatte. »Ihre Worte klingen gar nicht so unvernünftig, Kumpel – aber welche Vorteile kann ich mir von einer Zusammenarbeit versprechen? Sie dürfen mir glauben, daß ich keine geringen Forderungen stelle!«


  »Keine Sorge. Sie werden mehr als reichlich entlohnt. Auf Grund Ihrer hervorragenden Ausrüstung und Ihrer natürlichen Begabung werden Sie in einer Woche mehr einnehmen als jetzt in einem ganzen Jahr!«


  »O wirklich? Ich scheine Ihnen ja sehr am Herzen zu liegen! Wo bleibt denn Ihr Profit?« fragte Kinnison und setzte sich über seine Lens mit seinem Mann an den Kontrollen in Verbindung. »Achtung, Frank. Er versucht Zeit zu gewinnen – ich möchte wetten, daß er über Zerstörer verfügt.«


  »Auf den Schirmen bisher nichts festzustellen, Sir.«


  »Natürlich haben auch wir unsere Vorteile davon«, gab der Pirat zu. »Zum Beispiel weist ihr Schiff gewisse Besonderheiten auf, die – nur mal als Beispiel genommen – für unsere Schiffskonstrukteure nicht uninteressant sein können. Auch haben wir gehört, daß Sie über eine ausgesprochen kampfstarke Batterie Primärstrahler verfügen. Vielleicht könnten Sie mir schon einige Hinweise geben oder das Objektiv Ihres Übertragungsgerätes anders einstellen, damit ich außer Ihrem nicht unattraktiven Gesicht noch etwas anderes zu sehen bekomme.«


  »Vielleicht könnte ich – vielleicht aber auch nicht. Wie die technische Einrichtung meines Schiffes beschaffen ist, ist meine Sache – und wird auch meine Sache bleiben.«


  »So sähe also die Zusammenarbeit aus, die Sie uns zu bieten haben?« fragte der Boskonier leise, doch in seiner Stimme schwang ein gefährlicher Unterton mit.


  »Zum Teufel mit der Zusammenarbeit!« Kinnison zeigte sich unbeeindruckt. »Ich werde vielleicht ein wenig aus der Schule plaudern, wenn ich endgültig auf ihr Angebot eingegangen bin, auf das ich noch immer warte, aber nicht vorher!«


  »Ich bin dieser Diskussion überdrüssig. Ich scheine mich geirrt zu haben. Sie sind die Mühe doch nicht wert. Ich sollte Sie sofort vernichten, was mir ohne weiteres möglich wäre.«


  »O wirklich?« höhnte Kinnison. »Benehmen Sie sich endlich wie ein erwachsener Mann! Wie ich schon Harkleroy sagte, ist das nicht der erste feindliche Planet, auf dem ich gelandet bin, und er wird auch nicht der letzte sein. An Ihrer Stelle würde ich die Zerstörer nicht rufen!« fügte er bei einer Handbewegung des Boskoniers rasch hinzu. »Wenn Sie die Knöpfe berühren, werde ich sofort losschlagen!«


  »Sie wollen losschlagen?« fragte der Zwilnik ungläubig.
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  »Ja – ich. Die Blechkähne, mit denen Sie da zum Kampf angetreten sind, machen mir keine Sorge – nur mit einem Zerstörer werde ich nicht fertig. Da Sie das ebensogut wissen wie ich, kann ich es Ihnen ruhig sagen. Ich kann Sie nicht davon abhalten, den Impuls auszulösen, aber Sie sollten nicht vergessen, daß ich jedem Zerstörer davonlaufe, wenn es darauf ankommt. Und ich garantiere Ihnen, daß Sie dann nicht mehr in der Lage sind, meine Flucht zu beobachten, weil ich mich bevorzugt um Ihr Schiff kümmern werde, ehe ich mich aus dem Staub mache. Sollten Ihre Kähne Dummheiten machen, kann ich noch fünfundzwanzig oder dreißig von ihnen den Garaus machen, bevor ich mich absetzen muß. Sie haben die Wahl! Wenn Sie ein zweiter Harkleroy sein wollen, drücken Sie auf den Knopf!«


  Kinnison befand sich in einer schwierigen Lage. Er mußte versuchen, den Piratenkapitän zu einer bestimmten Handlungsweise zu bringen, ohne ihn mißtrauisch zu machen. Auch der Boskonier befand sich in einer Zwickmühle. Er hatte wenig Neigung, sich mit dem berühmten Schiff Thyrons auf einem Kampf einzulassen. Auch wenn er kampfstärker gewesen wäre, hätte er sich zurückhalten müssen – es sei denn, er hätte durch die Verbindung dem Gerede von der Unverletzbarkeit und Unbesiegbarkeit Thyrons ein für allemal ein Ende gemacht. Aber er befürchtete, daß er die Gerüchte durchaus ernst nehmen mußte – eine Vermutung, die abgesehen von Thyrons unverholen Verachtung dadurch erhärtet wurde, daß er die Vorsicht vor einem Zerstörer offen zugab.


  »Wenn Sie wirklich so mächtig sind, wie Sie mir weismachen wollen«, fragte der Boskonier schließlich, »warum schießen Sie dann nicht?«


  »Weil ich nicht will – deshalb. Gebrauchen Sie ihr Köpfchen.« Mendonai hatte das Gespräch auf ein Thema gelenkt, aus dem Kinnison etwas machen konnte. »Ich mußte die Erste Galaxis verlassen, weil es dort zu gefährlich für mich wurde – und hier in der Zweiten habe ich noch keine Verbindungen. Ihre Organisation braucht gewisse Dinge, die ich besitze – und ich brauche Sachen, die Sie haben. Also könnten wir gut ins Geschäft kommen, wenn Sie wollen. Deshalb bin ich ja auch zu Harkleroy gegangen – und bin schwer 'reingefallen. Ich brauche eine Art Garantie, auf die ich mich verlassen kann, eine Garantie Ihres guten Willens, ehe ich mich auf weitere Gespräche einlasse. Verstehen Sie?«


  »Natürlich. Der Gedanke ist nicht schlecht, aber welche Sicherheit soll ich Ihnen stellen? Ich könnte Ihnen natürlich mein Wort geben, das ich – wie ich Ihnen versichere – bisher noch nicht gebrochen habe!«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich!« schnaubte Kinnison. »Würden Sie sich auf mein Ehrenwort verlassen?«


  »Bei Ihnen liegt die Sache anders. Aber ich verstehe Ihren Einwand. Wie steht es mit dem Schutz eines hohen Gerichtshofes? Ich kann Ihnen ein Schriftstück jedes Gerichtes beschaffen, das Sie mir nennen.«


  »Nein«, erwiderte der Freie Lens-Träger. »Ich kenne keinen Gerichtshof, der nicht von den Leuten im Hintergrund abhängig ist, die den Rubel rollen lassen. Außerdem halte ich nichts von Juristen. Sie werden sich etwas Besseres ausdenken müssen, Kumpel.«


  »Nun, wie steht's mit einem Lens-Träger? Sie kennen sich doch mit Lens-Trägern aus, nicht wahr?«


  »Lens-Träger?« sagte Kinnison verblüfft und schüttelte heftig den Kopf. »Haben Sie völlig den Verstand verloren – oder halten Sie mich für übergeschnappt? Ob ich mich mit Lens-Trägern auskenne? Was für eine Frage! Die Burschen haben mich von Alsakan nach Vandemar und wieder zurück gejagt und mich aus der Ersten Galaxis vertrieben. Weshalb kreuze ich hier wohl auf? Wie ich schon einmal sagte – gebrauchen Sie Ihren Kopf!«


  »Sie sprechen von den Lens-Trägern der Zivilisation«, erwiderte Mendonai. »Die haben mit den unseren nichts zu tun – ganz und gar nicht. Unsere Lens-Träger verfügen über die gleichen Fähigkeiten, die sie nur ganz anders einsetzen. Sie arbeiten sehr eng mit uns zusammen und haben schon mehr als einen Freien Lens-Träger der Patrouille fertiggemacht.«


  »Sie wollen damit sagen, daß ein solcher Lens-Träger in Ihren und meinen Geist und beweisen könnte, daß wir es ehrlich meinen, ja? Und er würde praktisch als neutrale Stelle bei dem Geschäft fungieren, das wir hier besprechen? Kennen Sie einen solchen Lens-Träger?«


  »So habe ich mir die Sache gedacht. Ich kenne einen Lens-Träger namens Melasnikow. Er wohnt auf Kalonia III – das ist nicht weit. Wenn er im Augenblick nicht zu Hause ist, können wir bestimmt schnell Kontakt mit ihm aufnehmen. Soll ich ihn rufen?«


  »Nicht so hastig. Ihr Vorschlag klingt nicht schlecht. Nur müssen wir noch ein Treffen arrangieren. Ich nehme natürlich nicht an, daß Sie hier heraus ins All kommen wollen.«


  »Das werden Sie doch wohl kaum ernsthaft erwarten, wie?«


  »Jedenfalls wäre es kein kluger Schachzug von Ihnen. Da ich es ernst meine, werde ich Ihnen auf halbem Wege entgegenkommen müssen. Was halten Sie von diesem Vorschlag? Sie werden Ihre Schiffe aus dem Kampfbereich zurückziehen, ich gehe über dem Büro Ihres Lens-Trägers in Position, lande in meinem Schnellboot und treffe mich dort mit Ihnen. Dabei werde ich meinen Panzeranzug tragen – den Sie bitte nicht unterschätzten wollen!«


  »Ich sehe nur ein Problem.« Der Boskonier war offensichtlich bemüht, eine für beide Seiten annehmbare Lösung zu finden. »Sie müssen damit rechnen, daß ich meine Schiffe während unserer Konferenz zusammenziehen und gegen Ihr Schiff vorgehen lasse. Spätestens bei der Konferenz wird Ihnen der Lens-Träger natürlich beweisen, daß mir diese Absicht fern liegt, aber ...«


  »Und er wird Ihnen beweisen, daß es gut für Sie gewesen ist, nicht an einen Angriff zu denken«, erwiderte Kinnison lächelnd.


  »Was soll das heißen?« fragte Mendonai.


  »Ich habe genügend Atomgeschosse an Bord, um den ganzen Planeten in die Luft zu jagen. Wenn Ihre Armada ein undurchsichtiges Manöver macht, geht es sofort los. Natürlich muß ich bei dieser Sache ein gewisses Risiko eingehen – aber dieses Risiko ist verhältnismäßig klein, denn wenn ich dabei draufgehe, nehme ich Sie mit, Kumpel. Sie und Ihren Lens-Träger und Ihre Flotte und jedes Lebewesen auf diesem Planeten. Und Ihre Vorgesetzten werden wie bisher an den Geheimnissen meines Schiffes herumrätseln. Ich bin mir ziemlich sicher, daß Sie keine krummen Touren versuchen werden.«


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Mendonai fast unterwürfig. »Ihr Vorschlag ist annehmbar.«


  »QX. Sind Sie startbereit?«


  »Jawohl.«


  »Dann informieren Sie bitte Ihren Lens-Träger. Los, Jungens – wir starten!«
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  Karen Kinnison machte sich Sorgen. Etwas stimmte mit ihr. In den letzten Wochen hatte sie sich irgendwie verändert. Nicht, daß sie die Kontrolle über sich verloren hatte, aber sie fühlte sich nicht mehr so selbstsicher wie früher. Von Zeit zu Zeit konnte sie nicht mehr an sich halten und reagierte hitzköpfig. Doch was sie am meisten beunruhigte, war die Tatsache, daß sich diese Entgleisungen nur in Gegenwart ihres Bruders ereigneten. Mit ihren Schwestern kam sie ausgezeichnet zurecht, doch jedesmal, wenn sie mit Kit zusammentraf, trieb sie ein unverständlicher Impuls in die Opposition. Abgesehen davon, daß die Auseinandersetzungen völlig sinnlos waren, waren sie auch unerklärlich, denn im Grunde waren sich die fünf Geschwister sehr zugetan.


  Karen wollte sich nicht mit Kit streiten, denn sie mochte ihren Bruder. Sie mochte es, wenn sein Geist den Kontakt aufnahm, und wie willkürlich sie auch mit ihm umsprang – sie brachte ihn niemals aus der Fassung. Wie anders war er doch als andere Männer! Er ließ sich einfach nicht vergleichen. An Kits Stelle hätte er sie schon längst einmal ... Oder war er selbst ...?


  Bei dem Gedanken lief es ihr kalt über den Rücken. Er konnte es nicht. Trotz seiner unvergleichlichen Fähigkeiten war auch Kit vor ihrer Abschirmung hilflos. Nein, ihr Bruder konnte ihr nicht helfen. Es gab nur eine Möglichkeit – Mentor. Und wenn sie auch bei Mentor keine Rettung fand, wollte sie eher sterben, als daß sie das Monstrum in ihrem Innern weiter wachsen ließ, die Geschwulst, die sie weder kontrollieren noch begreifen konnte.


  Wo war sie überhaupt?


  Sie erwachte aus ihrer Grübelei und stellte fest, daß sie nicht weit von Arisia entfernt war. Bereits wenige Stunden später saß sie Mentor gegenüber und schilderte ihre Probleme.


  »Die Auseinandersetzungen mit Kit waren schon schlimm genug«, beendete sie ihren Bericht. »Aber wenn ich mich schon gegen Sie wende, Mentor, wird es höchste Zeit, daß etwas dagegen unternommen wird. Warum hat sich Kit nicht richtig gewehrt? Warum haben Sie mich nicht an die Zügel genommen? Sie haben Kit zu sich gerufen – wobei Ihre Ansicht deutlich wurde, daß er das fortgeschrittene Training nötig hätte. Warum haben Sie mich nicht ebenfalls herbefohlen und mir etwas Vernunft eingetrichtert?«


  »Was Sie betrifft, meine Tochter, hatte Christopher Kinnison seine Befehle, die er befolgt hat. Ich habe aus einem ganz bestimmten Grunde nicht eingegriffen und Sie nicht ausdrücklich zu mir gebeten. Karen, Ihr Geist ist einzigartig. Eines seiner hervorstechendsten Merkmale ist seine fast absolute Unnachgiebigkeit. Vielleicht ist es möglich, daß ihr Geist von einer übermächtigen Gewalt gebrochen und zerstört wird – aber auf keinen Fall läßt er sich dem Einfluß einer fremden Macht unterwerfen und gefügig machen. Es stand von Anfang an fest, daß gegen die Begleiterscheinungen dieser Eigenschaft erst etwas unternommen werden konnte, wenn Ihnen das Sprunghafte Ihrer Entwicklung selbst zu Bewußtsein kam. Ich würde es mir leicht machen, wenn ich jetzt sagte, daß Sie sich in der Zeit des Erwachsenwerdens nicht bemüht haben. Ich habe auch nicht leichtfertig dahergeredet, als ich sagte, daß die Entwicklung der fünf Kinnison-Kinder eine gewaltige Aufgabe gewesen ist. Aber es hat sich gelohnt, und der Lohn steht im rechten Verhältnis zu den Mühen. Ich kann es nicht beschreiben, mit welchem Gefühl der Zufriedenheit und Erfüllung ich beobachten darf, wie mich jeder von Ihnen zu seiner Zeit aufsucht, um sich der letzten Behandlung zu unterziehen.«


  »Sie meinen also, daß mit mir ... alles in Ordnung ist?« Karen zitterte, als sich die wochenlange Spannung plötzlich löste. »Daß ich eigentlich gar nicht anders handeln konnte? Kann ich Kit davon erzählen – jetzt gleich?«


  »Das ist nicht nötig, denn Ihr Bruder hat gewußt, daß es sich nur um eine vorübergehende Erscheinung handelte. Sie haben recht, wenn Sie sagen, daß Sie nicht anders handeln ›konnten‹. Dasselbe trifft für Ihren Bruder und für mich zu. Doch von jetzt an werden Sie allein bestimmend sein über die Handlungen Ihres Geistes und Ihres Körpers. Kommen Sie, meine Tochter – dringen Sie in meinen Geist ein.«


  Sie gehorchte, und es dauerte nicht lange, bis auch Karens Ausbildung »formell« abgeschlossen war.


  »Eines verstehe ich noch nicht ganz ...«, sagte das Mädchen beim Abschied.


  »Ich bin sicher, daß Sie das Problem lösen werden, wenn Sie gut darüber nachdenken«, beruhigte sie Mentor. »Aber Sie können es mir auch erklären ...«


  »QX – ich werd's versuchen. Es dreht sich um Fossten und Paps.« Karen überlegte. »Fossten war natürlich mit Gharlane identisch, obwohl Sie Paps einsuggeriert haben, er hätte gegen einen wahnsinnigen Arisier gekämpft. Das war übrigens ein Meisterstück, das ich inzwischen auch besser begreife – Sie haben Fosstens ›wirkliche‹ Gestalt der Form angepaßt, in der mein Vater Sie auf Arisia kennengelernt hat. Aber Gharlanes direkt Aktionen als Fossten ...« Sie zögerte.


  »Fahren Sie fort meine Tochter. Ich bin sicher, daß Ihre Vision den Tatsachen entspricht.«


  »In der Rolle Fosstens mußte er sich wie ein Thrallier verhalten«, sagte das Mädchen hastig. »Er wurde ständig beobachtet – und diese Tatsache war ihm bekannt. Es wäre verhängnisvoll für ihn gewesen, wenn er seine wirkliche Macht offenbart hätte. Ähnlich wie die Arisier mußten es auch die Eddorier vermeiden, daß sich ihre Untergebenen in einen Minderwertigkeitskomplex hineinsteigerten, der sich auf die Zusammenarbeit sehr negativ ausgewirkt hätte. In der Gestalt Fosstens war Gharlanes Bewegungsfreiheit also sehr eingeschränkt, ebenso wie als Roger – nur daß er damals die Tatsache seiner übermenschlichen Langlebigkeit offenkundig werden ließ, um den Ersten Lens-Träger Samms und seine Leute vor ein unlösbares Problem zu stellen. Dabei haben Sie ... es kann eigentlich kein Zweifel bestehen, Mentor – Sie haben doch Virgil Samms damals zur Seite gestanden, nicht wahr? Und einige Ihrer Artgenossen haben doch bestimmt in der Gestalt von Menschen mitgeholfen ...?«


  »Natürlich. Wir haben wie die Menschen gekämpft und gearbeitet und sind auch, jedenfalls nach außen hin, wie die Menschen gestorben.«


  »Aber Virgil Samms – war auch er ...?«


  »Ich kann Sie beruhigen – Virgil Samms stand nicht unter dem Einfluß eines Arisiers, ebensowenig wie Cleveland, Rodebush, Costigan oder Clio Marsden. Wir haben mit diesen und anderen Menschen natürlich von Zeit zu Zeit zusammengearbeitet – aber wir haben sie nicht beherrscht. Die einzige Ausnahme ist Nels Bergenholm, hinter dem sich von Anbeginn ein Arisier. Damals war gerade die richtige Zeit für die Erfindung des trägheitslosen Raumantriebs, und es wäre ein wenig zu auffällig gewesen, wenn Rodebush oder Cleveland plötzlich die Fähigkeiten entwickelt hätten, den Antrieb so zu vervollkommnen wie Bergenholm es schließlich tat.«


  »Um aber auf Fossten zurückzukommen – als er an Bord des Flaggschiffes mit voller Kraft gegen Paps vorgehen wollte, war es zu spät – Ihre Rasse hatte bereits eingegriffen. Jetzt müssen Sie mir weiterhelfen, denn ich habe nie begreifen können ...«


  »Weil Sie die Tatsachen nicht kennen. Gharlane spürte natürlich, daß nicht allen Kimball Kinnison gegen ihn kämpfte, und rief um Hilfe. Doch diese Hilfe blieb aus, denn wir hatten ihn derart abgeschirmt, daß der Impuls sein Ziel nicht erreichte. Auch konnte er den Körper, den er gerade beherrschte, nicht verlassen – ich persönlich habe dafür gesorgt.« Karen hatte nicht gewußt, daß der Arisier eines Gefühls fähig war und registrierte seine Erregung mit Erstaunen. »In diesem Metabolismus, dessen wahre Gestalt Ihr Vater niemals zu Gesicht bekam, ist er schließlich in die nächste Existenzebene übergewechselt.«


  Karen erschauerte. »Das hatte er nicht anders verdient. Zu diesem Problem habe ich keine Fragen mehr, glaube ich. Aber sind Sie sicher, daß Sie mir nicht noch mehr beibringen können? Es ist so ... Ich meine, ich fühle mich so ... ›unfähig‹ ist vielleicht das richtige Wort.«


  »Bei einem Geist wie dem Ihren ist das erklärlich, und nur Sie selbst können es überwinden. Ich kann Ihnen dabei nicht helfen. Das ist ein geringer Trost, aber ich darf Ihnen die Tatsache nicht verschweigen, daß Ihre weitere Entwicklung von nun allein von Ihnen abhängt. Wie ich Christopher und Kathryn bereits sagte, haben Sie von mir keine Unterweisung mehr zu erwarten. Ich werde Ihnen und Ihren Geschwistern weiterhin uneingeschränkt zur Verfügung stehen und Ihnen nach besten Kräften helfen – aber die eigentliche Ausbildung ist abgeschlossen. In dieser Hinsicht sind meine Kenntnisse erschöpft.«


  Karen verließ Arisia und nahm Kurs auf Lyrane. Sie war völlig durcheinander und verminderte die Geschwindigkeit ihres Schiffes und machte einen großen Umweg, um sich vor der Landung zunächst etwas zu sammeln. Sie brauchte dringend Ruhe.


  Schließlich erreichte sie Lyrane II – äußerlich wieder das unbeschwerte Mädchen – und begrüßte ihre Mutter überschwenglich.


  »Ich freue mich, daß wir uns endlich wiedersehen!« rief sie. »Wie kommst du voran?«


  »Leider nicht sehr gut. Aber ich bin ja auch noch nicht lange hier.« Clarissa runzelte die Stirn. »Ich habe Helena noch nicht ausfindig gemacht und weiß auch noch nicht, warum sie ihr Amt überhaupt niedergelegt hat. Ich bin mit nicht recht schlüssig, ob ich jetzt schon massiv werden oder noch etwas warten soll. Die jetzige Älteste dieses Planeten, ein Mädchen namens Ladora, ist ... Ich weiß nicht, sie ist irgendwie schwer zu beschreiben. Ah, da kommt sie ja. Ich freue mich, daß du sie auf diese Weise gleich kennenlernst.«


  Ladoras Gesicht blieb völlig ausdruckslos, als sie bei den beiden Frauen stehenblieb und den Neuankömmling musterte. Wie Helena war Ladora groß und gut gewachsen und war sich ihrer Erscheinung bewußt. Stirnrunzelnd dachte sie über die beiden Nicht-Personen von der Erde nach. Sie hatte noch nicht herausgefunden, wie gut diese Clarissa ausgerüstet war, aber nach ihrem schüchternen Benehmen zu urteilen, stand nichts zu befürchten. Die unerfahrene Karen mußte daher eine besonders leichte Beute sein.


  An diesen Punkt ihrer Überlegungen angekommen, schickte Ladora mit voller Kraft einen tödlichen Gedankenimpuls aus, der zu ihrer Überraschung bereits in den äußeren Abwehrzonen Karens gestoppt und derart bösartig gekontert wurde, daß ihr stärkster Block sofort zusammenbrach. Die Schmerzen in ihrem Gehirn waren unerträglich, und sie setzte zum Schreien an – doch sie konnte keinen einzigen Muskel rühren. Der kurze Blick in den unvorstellbaren Geist der Fremden enthüllte eine derartig Wut, daß sie furchtsam zurückwich. Und Furcht war ein Gefühl, das Ladora bisher nicht gekannt hatte.


  »Ich hätte große Lust, Ihren Geist einmal richtig zu behandeln«, dachte Karen mühsam beherrscht. »Aber da es Mutters Angelegenheit ist, sich um diesen verdammten Planeten zu kümmern, möchte ich mich nicht einmischen. Sie würde mir gehörig die Meinung sagen. Das hat sie jedenfalls schon oft genug getan.« Ruhiger werdend fuhr sie fort: »Im Grunde scheinen Sie ganz in Ordnung zu sein – auf Ihre eigene verdrehte Art. Sie kennen es eben nicht anders. Ich sollte Sie besser gleich darauf aufmerksam machen, daß Sie mit einer Atombombe spielen, wenn Sie meine Mutter weiter so behandeln wie bisher. Es dauert nicht mehr lange, bis sie richtig wütend wird. Mein kleiner Ausbruch eben war nichts dagegen. Sie werden sich wünschen, niemals geboren zu sein. Mom läßt sich nichts anmerken, bis es soweit ist, aber sie ist älter und erfahrener als ich und weiß ihre Talente einzusetzen. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, wenn sie richtig loslegt. Nehmen Sie sich also in acht!«


  Und mit diesem Gedanken wandte sie sich zu ihrer Mutter und küßte sie zum Abschied auf die Wange. »Habe dir ja gesagt, daß ich nur einen Augenblick bleiben kann. Ich muß mich wieder auf die Reise machen. Der lange Flug hat sich aber gelohnt. Raum-ho, Mom!«


  Eine Minute später war sie verschwunden, und die Lens-Trägerin wandte sich wieder der Lyranerin zu, die sich von Karens Angriff noch nicht erholt hatte. Wie es in der Absicht ihrer Tochter gelegen hatte, hatte Clarissa von dem Zwischenfall nichts bemerkt.


  »Meine Tochter«, sagte Clarissa zu sich selbst. »Eine von vier lieben Töchtern. Ich habe mich oft gefragt, wie es kommt, daß eine Frau mit meinen Fehlern und Schwächen solche Kinder hat.«


  In ihrer Verwirrung nahm Ladora diese Worte nicht als das, was sie waren – sondern glaubte hinter ihnen eine besondere Bedeutung zu erkennen. Was sie im Geist der »lieben« Tochter geschaut hatte, ließ ihr keine Ruhe, und in der Erinnerung daran erschienen ihr die »Fehler« und »Schwächen« dieser höllischen Nicht-Person in einem ganz anderen Licht, und es lief ihr kalt über den Rücken.


  »Wie Sie wissen, habe ich mich bisher nicht recht dazu entschließen können, Sie bei Ihren Bemühungen zu aktiv unterstützen«, sagte Ladora, als die beiden Frauen über das Flugfeld gingen und sich den geparkten Bodenwagen näherten. »Ich habe die Gewißheit, daß es in erster Linie um die Sicherheit und das weitere Fortbestehen meiner Rasse geht. Und die Möglichkeit ist nicht abzuleugnen, daß Ihre Behauptung, die Situation werde sich weiter negativ entwickeln, wenn wir nichts unternehmen, zutrifft. Die Entscheidung ist nicht leicht!« Ladora hatte Angst. Sie hatte versucht, Zeit zu gewinnen, und hoffte, daß die Hilfe, um die sie gebeten hatte, rechtzeitig eintreffen würde. »Ich habe bisher nur die Außenbezirke Ihres Geistes berührt. Würden Sie es gestatten, mir Zugang zu Ihrem Geist zu gewähren, damit ich mich von der Ehrlichkeit Ihrer Absichten überzeuge, ehe ich zu einem Entschluß komme?« Und schon schickte Ladora ihren Suchimpuls aus.


  »Nein«, erwiderte Clarissa und ließ Ladoras Gedanken auf eine Barriere treffen, die mit Karens Abwehrzone identisch zu sein schien. Auf Lyrane kannte man Gedankenblocks dieser Art nicht, und Ladora hatte so etwas in ihrem ganzen Leben noch nicht ..., doch einmal, vor vielen Jahren, als sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie sich in dem Versammlungsraum aufgehalten, als der verhaßte Kinnison aufgetaucht war.


  »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht gewaltsam in Ihren Geist eindringen«, fuhr Ladora geschickt fort. »Da mir Ihre Haltung ein Entgegenkommen sehr erschwert, kann ich im Augenblick noch keine Versprechungen machen. Was wollen Sie zuerst wissen?«


  »Ich möchte gern mit Ihrer Vorgängerin sprechen, mit der Person, die wir Helena genannt haben.« Durch den Besuch ihrer Tochter erfrischt, war es jetzt nicht mehr Mrs. Kimball Kinnison, die ihre Forderungen an die Lyranerin stellte, sondern eine selbstbewußte Lens-Trägerin Zweiter Ordnung, die zu der Überzeugung gekommen war, daß sie mit Vernunft, Logik und gesundem Menschenverstand auf diesem Planeten nicht weiterkam. »Und zwar möchte ich sie sofort sprechen und nicht irgendwann einmal!« sagte sie bestimmt.


  Ladora sandte einen letzten verzweifelten Hilferuf aus und wollte mit voller Kraft zum Angriff übergehen. Doch Clarissa war schneller. Der Verteidigungsblock der Lyranerin fiel im Augenblick seines Entstehens bereits wieder zusammen, und der schutzlose Geist wurde mühelos überrannt. Die Unterstützung anderer Lyranerinnen kam zu spät.


  Obwohl Clarissa alles andere als kampferfahren war, verstand sie ihre Geisteskräfte umsichtig und geschickt einzusetzen. Mit hocherhobenem Kopf und blitzenden Augen wehrte sie die Gegnerinnen ab, die den Angriff nicht lebend überstanden. Im Schutz ihrer Gedankensperre zwang sie ihre Gefangene dann, mit ihr über das Flugfeld zu laufen und eine kleine lyranische Flugmaschine zu besteigen.


  Clarissa wußte, daß die Lyranerinnen über moderne Angriffs- und Verteidigungswaffen nicht verfügten und machte sich daher wenig Sorgen. Notfalls konnte sie versuchen, ihre Verfolger auf geistigem Wege auszuschalten.
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  Aber diese Notwendigkeit ergab sich nicht, und das starke kleine Flugzeug erhob sich ungeschoren in die Lüfte. Brüllend raste es davon und hatte das kleine Flugfeld, auf dem Clarissas Raumboot wartete, schnell erreicht. Auch hier waren die Lyranerinnen bereits gewarnt, doch man hatte ihnen offensichtlich nicht gesagt, daß die Fremde mit geistigen Waffen nicht zu schlagen war. Wenige Minuten später befanden sich Clarissa und ihre Gefangene bereits in der Stratosphäre. Die Lens-Trägerin dirigierte Ladora zu einem Sessel und legte ihr die Sicherheitsgurte an.


  »Bleiben Sie ruhig sitzen und behalten sie Ihre Gedanken für sich. Wenn Sie sich rühren, können Sie Ihr Testament machen!« befahl sie und zog sich in ihre Kabine zurück.


  Hier zog sie die graue Kombination einer Freien Lens-Trägerin über, die sie bisher kaum getragen hatte, und schickte einen Gedanken aus.


  »Helena von Lyrane! Ich weiß, daß Sie sich irgendwo dort unten aufhalten. Wenn Ihre Wächter auch diesmal versuchen sollten, meine Gedanken zu unterbrechen, werden sie es mit mir zu tun bekommen! Hier ruft Clarissa von Sol III. Ich rufe Helena!«


  »Clarissa!« antwortete Helena sofort. Ihr Gedanke ließ deutlich werden, wie sehr sie sich über die Kontaktaufnahme freute. Diesmal bleiben die Störungen aus. »Wo sind Sie?«


  »In luftiger Höhe«, erwiderte Clarissa und gab ihre Position durch. »Ich bin mir einem Schnellboot unterwegs und könnte Sie in wenigen Minuten erreichen, wo Sie sich auch aufhalten. Aber wo finde ich Sie? Und warum haben Sie sich nicht sehen lassen?«


  »Ich werde in meinem Appartement gefangengehalten. Sie erinnern sich doch an den Turm an der Ecke? Im obersten Stockwerk! Die Gründe für meinen Zwangsaufenthalt sind schwierig zu erklären. Ich will trotzdem versuchen, Ihnen in der kurzen Zeit, die mir noch bleibt, so viel wie möglich zu berichten.«


  »Wieso bleibt Ihnen nur noch kurze Zeit? Sind Sie irgendwie in Gefahr?«


  »Ich glaube schon. Ladora hat es auf mich abgesehen. Sie hat nur noch nicht den Mut gefunden, zum äußersten Mittel zu greifen. Meine Gefolgschaft wird von Tag zu Tag kleiner, während der boskonische Einfluß wächst. Ich weiß, daß meine Wächter bereits Verstärkung angefordert haben und mich bald holen werden.«


  »Kommt nicht in Frage!« sagte Clarissa entschlossen und trat an die Kontrollen ihres Schiffes. In wenigen Minuten hatte sie das Haus erreicht, in dem sich Helenas Appartement befand.


  »Können Sie Ihr Fenster öffnen?« fragte sie, während sie ihr Boot neben dem Gebäude zum Stillstand brachte. Vorsichtig manövrierte sie es so an Helenas Fenster heran, daß die Steuerbordschleuse auf gleicher Höhe mit dem Fensterbrett lag. Geschickt kletterte die Lyranerin durch das Fenster in das rettende Schiff. Ehe sie wieder startete, schickte Clarissa ihre Gefangene auf dem umgekehrten Weg zurück.


  »Nein!« sagte Helena. »Lassen Sie Ladora nicht gehen! Verderben Sie mir meine Rache nicht!«


  »Unmöglich!« schnappte die Lens-Trägerin. »Ich habe sie eingehend befragt. Das Mädchen ist praktisch wertlos. Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern, meine Liebe.«


  Und mit diesen Worten schloß sie das massive Schleusenschott, ging in den freien Flug über und steuerte ihr Schiff ins All hinaus.


  Auch Helena hatte sich in den vergangenen zwanzig Jahren wenig verändert. Ihr Haar hatte noch den gleichen braunen Glanz, und ihre Augen waren noch ebenso klar stolz.


  »Sie sind ganz allein?« fragte sie. Obwohl sie sich sehr beherrschte, war Helenas Erleichterung deutlich zu spüren.


  »Ja, Kimball Kinnison, mein Mann, ist im Augenblick anderweitig beschäftigt.«


  Clarissa wußte, was diese Frau bewegte, wußte, daß Helena sie sympathisch fand, soweit eine Lyranerin einer solchen Zuneigung überhaupt fähig war. Aber gegen Männer hatte sie etwas – und also auch gegen Kim. Das war ein tief verwurzelter Instinkt ihrer Rasse, den sie nicht zu überwinden vermochte.


  »Es gibt nichts, was einer guten Zusammenarbeit zwischen uns im Wege stände«, fuhr Clarissa fort. »Ladoras Wissen war leider sehr beschränkt, und ich hoffe, von Ihnen mehr Informationen zu bekommen. Fangen wir also an, damit wir endlich einen interessanten Ansatzpunkt finden!«
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  Als Kandron sich mit dem namenlosen Stützpunkt seines Untergebenen in Verbindung setzte, um sich nach dem Stand der Verfolgung des palainianischen Lens-Trägers zu erkundigen, funktionierte Nadrecks kleiner Relais-Mechanismus ausgezeichnet. Obwohl Kandron übervorsichtig war, schöpfte er keinen Verdacht. Es deutet auch nichts darauf hin, daß sich seit seiner letzten Kontaktaufnahme etwas verändert hatte. Das Unterbewußtsein der niederen Kreatur reagierte erwartungsgemäß auf die Schlüsselimpulse, die die gewünschten Erinnerungen ins Bewußtsein aufsteigen ließen und die Beantwortung der gestellten Fragen ermöglichten.


  Diese vollkommene Täuschung war natürlich nur denkbar, weil der angesprochene Boskonier noch am Leben war. Sein Ich – das Muster seiner Persönlichkeit – war nach wie vor existent und hatte auch keine Veränderung erfahren. Kandron konnte nicht vermuten, daß dieses Ich die Kontrolle über seinen Geist und seinen Körper verloren hatte und völlig unfähig war, selbständig zu denken oder auch nur einen Muskel zu rühren. Das Ich des Onlonianers war vorhanden – es war sehr in den Hintergrund gedrängt und diente Nadreck als Aktionsbasis und Mittler zwischen ihm und dem gesuchten Boskonier. Und so war es im Grunde Nadreck, der Kandrons Ruf empfing und der die richtigen Antworten gab. Nadreck hatte sich darauf vorbereitet, einen ausführlichen Bericht über seine eigene Vernichtung abzugeben.


  Nebenbei waren natürlich die Spezial-Spürstrahlen des Palainianers an der Arbeit. Der ankommende Impuls wurde vorsichtig in seinem Randzonen erfaßt und analysiert, wobei sich Nadrecks Geräte besonders auf die zahlreichen Streugedanken konzentrierten, die den Hauptimpuls begleiteten, denn nur hier konnte er sich unbemerkt schadlos halten. Er wußte, daß kein Lebewesen – von einem Arisier vielleicht abgesehen – seine Gedanken zu einem derart gezielten Impuls zusammenfassen konnte, daß es keine Überlagerungen gab; und von den vier Lens-Trägern Zweiter Ordnung hatte bisher nur Nadreck die Möglichkeiten erkannt, die gerade in diesem Bereich schlummerten.


  Nadreck war also nicht Kandrons Fragen vorbereitet.


  »Ich nehme nicht an, daß es Ihnen inzwischen gelungen ist, den Lens-Träger zu töten.«


  »O doch, Eure Hoheit – es ist mir gelungen.« Nadreck spürte, wie Kandron überrascht zusammenfuhr, wie sich seine Gedanken kurz mit den unzähligen vergeblichen Vernichtungsversuchen beschäftigten und die Antwort seines Untergebenen als unglaubhaft abtaten.


  »Erstatten Sie mir einen ausführlichen Bericht!« befahl Kandron.


  Nadreck gehorchte, wobei er sich bis zu dem Augenblick an die Wahrheit hielt, da seine Impulse die boskonischen Verteidigungsalarme ausgelöst hatten.


  »Die im Augenblick des Alarms aufgenommenen Spionstrahl-Fotografien zeigen ein nicht ortbares Raumboot mit einem einzigen Besatzungsmitglied, wie von Eurer Hoheit bereits vorhergesehen. Ein sorgfältiges Studium sämtlicher Bilder des Unbekannten ergab, daß er erstens im Zeitpunkt der Explosion am Leben war und es sich also weder um eine Projektion noch um einen künstlichen Mechanismus handelte und daß zweitens seine physischen Merkmale in jeder Einzelheit mit der von Eurer Hoheit abgegebenen Beschreibung übereinstimmen. Demnach handelte es sich bei dem Opfer um Nadreck von Palain VII.


  Da Eure Hoheit die Installation meiner Projektoren persönlich geplant und überwacht haben«, fuhr Nadreck fort, »wäre die Annahme völlig unwahrscheinlich, daß ein materielles Objekt, sei es nun im freien oder trägen Zustand, der Vernichtung entkommen ist. Vorsichtshalber habe ich in der unmittelbaren Umgebung des Explosionsherdes siebenhundertneunundzwanzig Tests gemacht und bin zu dem Ergebnis gekommen, daß sich im Zentrum unserer Projektionsstrahlen ein Objekt von einer Masse von ungefähr viertausendsechshundertachtundsiebzig Komma zehn Tonnen befunden hat. Wie Euer Ehren sicher bemerkt haben, stimmt dieser Wert mit der ungefähren Masse eines Schnellbootes überein.«


  Die Zahl stimmte sogar genau, wie Kandron nicht wissen konnte.


  »Bitte die genaue Zusammensetzung«, sagte der Onlonianer.


  Ohne zu stocken, zählte Nadreck eine Reihe von Elementen auf und gab außerdem die Ergebnisse seiner Berechnungen durch. Der Kommandant des Stützpunktes hatte diese Elemente nicht gekannt, doch es war durchaus möglich, daß Kandron sich mit dem Fachgebiet beschäftigt hatte. Und das war offensichtlich der Fall.


  »Ich möchte mir Ihre Aufzeichnungen ansehen«, sagte Kandron. Der vorsichtige Palainianer war auch auf diese Bitte vorbereitet. Durch die Augen des paralysierten Gefangenen überprüfte der Onlonianer Nadrecks Bilder, Dokumente, Diagramm und umfangreichen Berechnungen, ohne auch nur einen einzigen Fehler zu finden.


  Schließlich war Kandron fast davon überzeugt, daß sein stärkster Gegner tatsächlich nicht mehr existierte. Allerdings störte es ihn, daß er die Tat nicht selbst vollbracht hatte und daß es keinen toten Körper gab, der ihm bewies, daß der Palainianer nicht mehr am Leben war. Wenn er selbst seinen Gegner umgebracht hätte, wenn er gespürt hätte, wie die Lebenskräfte des Lens-Trägers schwanden, hätte er es wirklich gewußt. Aber so blieb ein letzter Zweifel, obwohl der Untergebene sich strikt an seine Befehle gehalten hatte.


  »Konzentrieren Sie sich jetzt vor allem auf die Raumzonen X-174, Y-240 und Z-16. Trotz des Zwischenfalls, von dem Sie mir berichtet haben, werden Sie in Ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen.« Er überlegte kurz, ob er der Kreatur gestatten sollte, sich im Notfall mit ihm in Verbindung zu setzen, verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder und beendete das Gespräch.


  Inzwischen wußte Nadreck alles, was er hatte erfahren wollen. Er kannte die Position Kandrons und wußte, was dieser in den letzten zwanzig Jahren getan hatte. Da er selbst einen breiten Raum in den Erinnerungen des Onlonianers einnahm, halfen ihm seine Feststellungen sehr, die Gültigkeit früherer Vermutungen zu überprüfen. Er wußte, wie Kandrons Schiff gebaut war, was der Onlonianer plante und wo er sich aufhalten würde. Vor ihm kein anderer so tief in Kandrons Privatleben eingedrungen.


  Nadreck steuerte also den Planeten an, der Kandrons nächstes Ziel war. Er beeilte sich allerdings nicht, denn er hatte nicht die Absicht, in Kandrons Aktionsprogramm einzugreifen, das schließlich mit einem weltweiten Aufruhr enden sollte. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, daß er bei der Durchführung seines Planes versuchen könnte, den Planeten vor seinem Schicksal zu bewahren. Ein Nadreck zog es stets vor, den bequemsten und gefahrlosesten Weg einzuschlagen.


  Nadreck wußte, daß der Onlonianer sein Schiff in eine Kreisbahn um den Planeten führen und in einem Rettungsboot landen würde, um die Verbindungen anzuknüpfen, die für die Durchführung des Planes erforderlich waren.


  Nadreck hatte keine Schwierigkeiten, das boskonische Raumschiff ausfindig zu machen und festzustellen, daß der Onlonianer schon nicht mehr an Bord war. Vorsichtig versuchte er, die Verteidigungsanlagen des Raumers zu überwinden.


  Leider ist es uns nicht möglich, auf dieses Unterfangen näher einzugehen. Jedenfalls hatte Kandron die Schlüssel zu seiner uneinnehmbaren Festung besonders dadurch aus der Hand gegeben, daß er zu oft an seine persönliche Sicherheit gedacht hatte. Während der Onlonianer überlegte, ob der Lens-Träger wirklich vernichtet war, hatte es sich am Rande des Unterbewußtseins mit einer Unzahl verwandter Fragen beschäftigt. Zum Beispiel überlegte er, ob er es jetzt wagen könnte, nicht mehr ganz so vorsichtig zu sein wie bisher. Dabei kamen ihm natürlich einzelne Vorsichtsmaßnahmen in den Sinn, die er getroffen hatte und die Nadreck jetzt natürlich mühelos erkennen konnte. Projektoren, die jeden Eindringling sofort vernichtet hätten, blieben kalt, versiegelte Schotte öffneten sich, und durch die Berührung ganz bestimmter Knöpfe wurden verschiedene unsichtbare Strahlen ausgeschaltet, deren Unterbrechung sehr unangenehme Folgen gehabt hätte. Kurz, Nadreck Probleme waren bereits gelöst, bevor er sie überhaupt anging. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte er sich wahrscheinlich überhaupt nicht zum Angriff entschlossen.


  Als er sein Ziel erreicht hatte, galt seine erste Sorge der Errichtung eines Spürstrahls, der ihm die Rückkehr Kandrons anzeigte. Dann drang er mit seinem besonderen Wahrnehmungssinn in das Innere der Instrumenten- und sonstigen Kontrolltafeln ein, trennte Leitungen, stellte neue Verbindungen her und installierte Geräte, die er speziell für diesen Zweck gebaut hatte.


  Ungestört beendete er seine Arbeit, überprüfte die Stromkreise und überzeugte sich, daß die wichtigsten Kontrollfunktionen des Schiffes durch seine neu installierten Geräte liefen. Anschließend machte er sich sorgfältig daran, die Spuren seiner Anwesenheit zu verwischen und zog sich schließlich so vorsichtig zurück, wie er gekommen war.


  Nach einiger Zeit kehrte Kandron zurück, verankerte das Rettungsboot in seinen Halterungen und machte Anstalten, die Schleusenschotte zu bedienen.


  »Ich würde Ihnen raten, den Kontrollen fernzubleiben, Kandron«, schlug ihm Nadrecks Gedanke entgegen, und auf seinen Bildschirmen erschien eine Gestalt, die er nicht mehr zu sehen erwartet hatte.


  »Nadreck von Palain VII – Star A!« keuchte der Onlonianer. »Sie haben mein Schiff ... Sie haben es vermint?«


  »Jawohl, ich bin Nadreck von Palain VII und gehöre der Gruppe von Lens-Trägern an, deren gemeinschaftliche Tätigkeiten Sie einem gewissen Star A zugeschrieben haben. Wie Sie richtig annehmen, befinden sich mehrere Bomben an Bord Ihres Schiffes, und Sie sind eigentlich nur noch am Leben, weil ich mich überzeugen wollte, daß ich es wirklich mit Kandron von Onlo zu tun habe.«


  »Der verdammte Narr!« Kandron zitterte vor unterdrückter Wut. »Hätte ich mich doch selbst um die Sache gekümmert!«


  »Wenn Sie sich ein wenig mehr auf das Problem konzentriert hätten, wäre es mir vielleicht unmöglich gewesen, in Ihr Schiff einzudringen und Sie in diese Lage zu bringen«, gab Nadreck offen zu. »Meine Fähigkeiten sind gering, mein Intellekt ist schwach ... Allerdings ist es müßig, von den vielen Situationen zu sprechen, die möglich gewesen wären, wenn sich einer von uns anders verhalten hätte. Ich fühle mich jedoch berechtigt, die Gültigkeit Ihrer Schlußfolgerungen anzuzweifeln. Immerhin führen Sie Ihren Feldzug gegen mich schon seit über zwanzig irdischen Jahren, während ich bereits nach einem halben Jahr erfolgreich gewesen bin. Meine Analyse bedarf jetzt keiner weiteren Ergänzung. Übrigens – Sie leugnen doch nicht, Kandron von Onlo zu sein, nicht wahr?«


  »Sie kennen mein Gedankenschema ebensogut wie ich das Ihre ... Ich kann einfach nicht verstehen, wie Sie ...«


  »Das ist auch nicht erforderlich. Wollen Sie jetzt einen der Hebel umlegen – oder soll ich das für Sie erledigen?«


  Kandron hatte in den letzten Minuten verzweifelt nach einem Ausweg gesucht. Er machte sich über seine Lage keine Illusionen. Es gab im Grunde nur eine sehr geringe Chance. Vielleicht konnte er sich auf dem Wege zurückziehen, auf dem er das Schiff betreten hatte. Um noch einige Sekunden Zeit zu gewinnen, tat er, als wollte er einen Schalter umlegen, und versuchte gleichzeitig, mit einem gewaltigen Satz das Rettungsboot zu erreichen.


  Doch er schaffte es nicht. Blitzschnell handelte Nadreck. Kandron hatte den Boden noch nicht wieder berührt, als vier Behälter Duodec explodierten.


  Ein strahlender Lichtblitz zuckte auf, der sich in Sekundenbruchteilen zu einer gewaltigen Gaskugel verwandelte, deren Glanz mit zunehmender Ausbreitung erlosch. Bald war sie nicht mehr zu sehen. Nadreck erforschte das Zentrum der Detonation mit seinen Detektoren und gab sich zufrieden, als ihm seine Instrumente anzeigten, daß Kandron und sein Raumschiff restlos vernichtet waren. Jetzt erst setzte er sich mit dem Freien Lens-Träger Kinnison in Verbindung.


  »Kinnison? Hier spricht Nadreck von Palain VII. Ich wollte dir berichten, daß ich Kandron von Onlo vernichtet habe.«


  »Ausgezeichnet! Welchen Eindruck hast du von dem Burschen? Hat er dir viel verraten können? Es wird doch gewisse Kenntnisse über die oberen Schichten der boskonischen Organisation gehabt haben, nicht wahr?«


  »Darum habe ich mich nicht gekümmert.«


  »Wie bitte? Warum nicht?« fragte Kinnison verblüfft.


  »Weil mein Projekt solche Probleme nicht mit einschloß«, erklärte Nadreck ruhig. »Du weißt selbst, daß man sich beschränken muß, wenn man gute Arbeit leisten will. Um das nötige Minimum an Information zu erhalten, war es erforderlich, Kandrons Gedanken in eine bestimmte Richtung zu lenken. Ich habe natürlich Streugedanken festgestellt, die mit dieser Sache nichts zu tun hatten, und es kann durchaus sein, daß auch das eben von dir angeschnittene Problem darin berührt wurde ... Leider kommt dein Einwand zu spät ...«


  »Hölle!« explodierte Kinnison, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. »QX – lassen wir das Thema. Aber merke dir, mein Freund, daß wir nicht nur daran interessiert sind, unsere Gegner zu töten. Ehe sie sterben, sollen sie uns Informationen geben. Wenn du also wieder einmal auf einen Boskonier stößt, der so bedeutend ist, wie es Kandron offenbar war, dann überzeugst du dich entweder, daß er absolut nichts weiß, oder du verschaffst dir deine Hinweise auf die wirkliche Führer der gegnerischen Organisation. Erst dann kannst du ihn töten. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Allerdings, und da du der Koordinator bist, werde ich mich gern danach richten. Allerdings muß ich noch bemerken, daß die Lösung eines Problems in dem Maße schwieriger und gefährlicher wird, wie man Faktoren in die Sache hineinbringt.«


  »Na und?« erwiderte Kinnison tonlos. »Im Grunde sind wir nur so in der Lage, eines Tages auf die endgültige Antwort zu stoßen. Auf deine Art würden wir nie zum Ziel kommen. Aber die Sache läßt sich nicht mehr ändern, und es hat keinen Sinn, daß wir uns noch darüber aufregen. Hast du dir schon überlegt, was du jetzt unternimmst?«


  »Nein. Hast du Vorschläge?«


  »Ich werde mich mit den anderen besprechen.«


  Doch die Diskussionen verlief ergebnislos. Erst seine Frau gab ihm einen interessanten Hinweis.


  »Hallo, Liebling. Es freut mich, daß du dich mal meldest. Offiziell habe ich dir nichts zu berichten – aber indirekt scheinen erste Spuren darauf hinzudeuten, daß Lyrane IX nicht uninteressant sein könnte.«


  »Lyrane IX?« fragte Kinnison. »Nicht VIII, wie damals?«


  »Neun«, bestätigte die Lens-Trägerin. »Ein unbeschriebenes Blatt. Ich werde mich dort mal umsehen müssen.«


  »Kommt nicht in Frage. Lyrane IX geht dich nichts an. Du bleibst schön, wo du bist.«


  »Wer will mir das befehlen?« fragte sie. »Wir haben diese Diskussion schon einmal durchgemacht, Kim, und du hast damals ...«


  »... den kürzeren gezogen, ich weiß«, unterbrach Kinnison. »Aber als Koordinator kann ich meine ›Empfehlungen‹ sogar bei Lens-Trägern Zweiter Ordnung durchsetzen. Ich übermittle dir also den offiziellen Hinweis, daß du Lyrane IX zu meiden hast. Die Klimabedingungen machen diesen Planeten für dich ungeeignet. Es wird Nadrecks Aufgabe sein, sich dort umzusehen. Und wenn du nicht vernünftig bist, komme ich dich besuchen und werde dich auf meine Weise belehren. Sei gewarnt!«


  »Bitte, komm doch!« kicherte Clarissa. »Aber ernsthaft – ich glaube, du hast diesmal recht. Hältst du mich auf dem laufenden?«


  »Natürlich. Raum-ho, Chris!«


  Und Kinnison setzte sich wieder mit dem Palainianer in Verbindung und verständigte ihn von der neuen Aufgabe, die auf ihn wartete.
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  Stundenlang kämpften Camilla und Tregonsee vergeblich mit ihrem Problem, aber sie kamen nicht weiter. ›X‹ verstand sich gut zu tarnen.


  »Onkel Trig, meine Vermutungen beginnen mir Angst zu machen. Kannst du dir vorstellen, daß die Flucht von ›X‹ vielleicht gar nicht auf die Berührung mit deinem Geist zurückzuführen ist, sondern auf einen Kontakt mit mir?«


  »Das wäre die einzige sinnvolle Schlußfolgerung, denn ich kenne meine Fähigkeiten. Die Tiefen deines Geistes habe ich jedoch noch nicht ergründen können. Ich fürchte, daß ich unseren Gegner unterschätzt habe.«


  »Für mich trifft das ebenfalls zu. Ich bin sicher, daß ich die Schuldige bin – ich hätte nicht versuchen sollen, dich in die Irre zu führen. Es gibt Dinge, die ich nicht jedem offenbaren kann, aber bei dir ...«


  »Ich muß die Tatsache anerkennen, daß die fünf Kinnison-Kinder als Abkömmlinge zweier Lens-Träger Zweiter Ordnung weit über mir stehen. Allerdings deutet noch manches darauf hin, daß du deine Fähigkeiten selbst noch nicht abzuschätzen verstehst. Jedenfalls würde es mich interessieren, deine Schlußfolgerungen zu hören.«


  »Ich möchte vorausschicken, daß es mir nicht gelungen ist, das Problem ›X‹ zu lösen, das ohne weitere Informationen auch nicht gelöst werden kann. Eine meiner besonderen Fähigkeiten ist ein intensiver Wahrnehmungssinn, der große Massen ebenso erfassen kann wie außerordentlich kleine Teile. Weiterhin bin ich in der Lage, nach einer eingehenden Analyse der kleinen Details auf der Basis von Interpolationen und Extrapolationen ein logisches und zusammenhängendes Ganzes zu gestalten.«


  »Ich möchte glauben, daß einem Geist wie dem deinen so etwas möglich ist. Weiter.«


  »Nun – jedenfalls mußte ich schließlich feststellen, daß ich Mr. ›X‹ unterschätzt habe. Wer oder was er auch ist, ich vermag die Struktur seines Gedankenimpulses nicht zu ergründen. Ich habe dir diesen Gedanken schon vorgeführt. Paß noch einmal genau auf ... Kannst du jetzt etwas damit anfangen?«


  »Nein. Der Impuls ist noch immer derselbe – das Fragment eines einfachen, klaren Gedankens, möglicherweise der Begrüßung einer größeren Zuhörerschaft. Das ist alles.«


  »Mehr kann ich auch nicht feststellen, und das überrascht mich.« Camilla, die bisher sehr ruhig gewesen war, erhob sich und begann nervös auf und ab zu gehen. »Der Gedanke ist derart kompakt, daß ich nicht in der Lage bin, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen. Damit steht natürlich fest, daß meine Fähigkeiten weit geringer sind, als ich angenommen habe. Ich habe mich daher entschlossen, nach Arisia zu gehen und das Problem dort mit Mentor zu besprechen.«


  »Das ist eine weise Entscheidung.«


  »Ich hatte gehofft, daß du so denken würdest, Onkel Trig. Wie du weißt, bin ich noch nicht auf Arisia gewesen, und ich habe ein wenig Angst vor meinem ersten Besuch. Raum-ho!«


  Es wäre überflüssig, an dieser Stelle auf Camillas abschließendes Training einzugehen. Ihr Geist hatte eine gewisse Reife erreichen müssen, um für diese Behandlung bereit zu sein, aber nachdem sie diese Schwelle nun erreicht hatte, nahm sie das neue Wissen mit atemberaubendem Tempo auf. Sie hatte den Rigellianer nicht gebeten, sie nach Arisia zu begleiten, weil sie ahnte, daß er die Grenze seiner Aufnahmefähigkeit bereits erreicht hatte. Bei ihrer Rückkehr begrüßte sie ihn beiläufig, als hätte sie ihn eben erst zum letztenmal gesehen.


  »Du hast dich im großen und ganzen nicht verändert, bis auf einige Einzelheiten ... Du hast dich weiterentwickelt.«


  »Und zwar weiter, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Mit meiner augenblicklichen Erinnerung an den geheimnisvollen Gedankenimpuls komme ich nicht weiter, denn wie ich jetzt begreife, habe ich einige wesentliche Einzelheiten übersehen. Wir werden warten müssen, bis wir einen zweiten Gedanken auffangen. Dann werde ich wissen, worauf ich achten muß.«


  »Aber ich bin sicher, daß deine erste Beobachtung nicht umsonst gewesen ist – immerhin muß es doch einige Hinweise gegeben haben, die gewisse Rückschlüsse ermöglichen.«


  »Natürlich, sie reichen aber bei weitem nicht. Zum Beispiel glaube ich das Wesen körperlich in den ersten vier Stellen auf T–U–U–V einstufen zu können, wobei dir sicherlich die Ähnlichkeit mit den Nevianern auffällt. Sein Heimatplanet dürfte ziemlich groß und fast nur mit Meeren bedeckt sein, so daß es keine wirklichen Städte, sondern halb überflutete Wohnsiedlungen gibt. Seine Rasse ist geistig außerordentlich hochstehend und sendet sehr kurze Gedankenwellen aus. Die Sonne seines Heimatplaneten ist ziemlich heiß, gehört etwa in die Spektralklasse F und ist mehr oder weniger variabel. Ich hatte jedenfalls den Eindruck, daß das Wesen irgendwie auf erhebliche klimatische Veränderungen eingestellt ist.«


  Aus den wenigen Informationen, die ihr zur Verfügung standen, hatte Camilla viel gemacht. Sie wußte nicht, daß ihre Beobachtungen und Analysen durchaus zutreffend waren und die Frühlingsgestalt eines Plooraners beschrieben. Sie wußte nicht, daß es einen Planeten Ploor überhaupt gab.


  »Und die Art dieser Veränderungen hast du nicht erfassen können?«


  »Nein. Ich habe auch keine Ahnung, wo der Planet liegt.«


  »Die Bestimmung der Koordinaten wird kein Problem sein, wenn es dir gelingt, einen zweiten Gedanken von ›X‹ aufzufangen.«


  »Ich allein werde ihn nicht auffangen können«, erwiderte Camilla, »aber zusammen werden wir es vielleicht schaffen. Wir beide ergänzen uns. Ich hätte nicht die Ruhe und die Zuversicht, meine Gedanken im Universum herumstreifen zu lassen, sie auf ein bestimmtes Ziel einzustellen und dieses Ziel nicht mehr aus dem Auge zu verlieren. Dagegen traue ich meinem Ortungssinn soweit, daß ich ›X‹ nicht übersehen werde, wenn wir irgendwie in seine Nähe kommen. Ich würde also vorschlagen, daß wir unsere Jagd beginnen, indem du mich geistig praktisch an der Leine führst. Ich bin sicher, daß wir auf diese Weise etwas erreichen.«


  »Ein guter Gedanke«, sagte der Rigellianer erfreut. »Wir fangen am besten dort an, wo wir den Impuls verloren haben, und dringen dann von dort in sämtliche Richtungen gleichzeitig vor.«


  »Also los!«


  Tregonsee schickte seinen Gedankenimpuls aus, der sich mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit fortbewegte und die Oberfläche einer sich ständig erweiternden Raumsphäre bildete. Als Teil dieses Gedanken schickte Camilla ihr feines Ortungsnetz aus. Mit unglaublicher Beharrlichkeit hätte der Rigellianer die gesamte Galaxis in seinen Gedankenimpuls eingeschlossen, wenn es nötig gewesen wäre, doch wie es sich ergab, war das nicht erforderlich. Schon nach wenigen Stunden stießen die Ortungsimpulse des Mädchens auf die gesuchte Gedankenstruktur.


  »Halt!« schnappte Camilla, und Sekunden später setzte sich Tregonsees mächtiges Superschlachtschiff bereits in Bewegung.


  »Du hast den unmittelbaren Kontakt unterbrochen«, sage Tregonsee, »aber wie willst du wissen, daß er deinen Ortungsimpuls nicht gespürt hat?«


  »Ich bin sicher, daß unser Ortung unbemerkt geblieben ist. Meine Impulse sind eigentlich viel zu schwach für normale Aufzeichnungsgeräte, und an den eigentlichen Geist des Boskoniers bin ich überhaupt nicht herangekommen. Wenn wir uns jedoch weit genug an ihn herangearbeitet haben, was in etwa fünf Tagen der Fall sein wird, werden wir uns nicht mehr vor ihm verbergen können. Dann müssen wir schnell arbeiten. Hast du dir schon Gedanken gemacht, wie wir am besten vorgehen?«


  »Ich hätte einige Vorschläge, die ich mir aber für später aufhebe. Im Augenblick bist du die Führerin unserer Expedition und du hast doch sicher schon einen eigenen Plan, nicht wahr?«


  »Ich habe schon eine Idee, die sich vielleicht in die Tat umsetzen läßt, aber wir müssen noch die Einzelheiten besprechen. Da ›X‹ vor meinem und nicht vor deinem Geist zurückgeschreckt ist, wirst du den Kontakt aufnehmen müssen.«


  »Natürlich. Es ist allerdings mit einer schnellen Reaktion zu rechnen. Glaubst du dich schützen zu können, falls er mich gleich beim erstenmal überrennt?«


  »Meine Gedankenblocks sind stark, und ich bin ziemlich sicher, daß ich uns beide abschirmen könnte, aber dadurch würde ich natürlich behindert, so daß uns die Information, auf die wir es abgesehen haben, vielleicht doch entgeht. Ich möchte daher vorschlagen, daß wir Kit zu Hilfe rufen und ... Nein, Kay ist besser. Sie ist in der Lage, eine Superatombombe im Zaum zu halten. Wenn Kay uns Deckung gibt, können wir beide ungehindert arbeiten.«


  Wieder traten sie in geistigen Kontakt und beratschlagten, analysierten, bedachten, verwarfen und einigten sich schließlich auf einen Plan.


  Wie nutzlos war diese Zeit vertan! Sie hatten kaum begonnen, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, als auch schon alles vorüber war.


  Vereinbarungsgemäß stellte Tregonsee seinen Geist auf die Gedankenmuster des unbekannten ›X‹ ein und streckte äußerst vorsichtig seine Gedankenfühler aus. Er hätte ebensogut mit der vollen Gewalt seinen seines mächtigen Geistes vorstoßen können, denn kaum fanden die Vorläufer seines schwachen Impulses ihr Ziel, als der Fremde seine Barrieren bereits hochschnellen ließ und mit einem sehr heftigen Gedankenpfeil antwortete, der Tregonsees stärksten Block mühelos durchschlagen hätte. Aber der Impuls traf nicht auf Tregonsees Schild, sondern auf Karen Kinnisons Gedankenblock.


  Als er den unerwarteten Widerstand spürte, ließ sich der Fremde nicht auf einen Kampf ein. Sekundenbruchteile später war sein Impuls spurlos verschwunden, als ob die kurze Zeit ausgereicht hätte, sich von der Überraschung zu erholen, die Zusammensetzung der Gedankensperre zu analysieren, aus dieser Analyse zu schließen, daß er sich mit dem geheimnisvollen Verteidiger nicht einlassen durfte, und schließlich den Versuch zu unternehmen, sich zurückzuziehen.


  Camilla war jedoch auf alles vorbereitet. In dem Bewußtsein, daß ihre Schwester Karen für eine ausreichende Verteidigung sorgen würde, war sie bereit, ihre unvorstellbaren Fähigkeiten mit voller Kraft einzusetzen. Kaum hatten die ersten Ausläufer ihres Tastimpulses die Schirme des Fremden berührt, als diese Schirme zusammen mit ›X‹, seinem Schiff, seinen Begleitern und allen in der Nähe vorhandenen Materiepartikeln in der unvorstellbaren Detonation einer Superatombombe untergingen.


  Es ist vielleicht nicht allgemein bekannt, daß bei der Explosion einer Superatombombe die völlige Freisetzung der Energie ihrer gesamten Masse in weniger als einer Mikrosekunde erfolgt und daß ihre Vernichtungskraft sich daher weitgehend von der Wirkung konventioneller Atombomben unterscheidet, bei denen nur die Energie der nuklearen Verschmelzung, freigesetzt wird. Es werden Temperaturen erreicht, die sich nur in Millionen von Celsius-Graden ausdrücken lassen.


  Kein träges Objekt, das sich im Einflußbereich einer solchen Explosion befindet, kann schnell genug weichen, um vor der Auflösung in seine sub-atomaren Bestandteile bewahrt zu werden, und erst wenn das zweite Stadium der Explosion erreicht ist, erst wenn sich die entsetzliche Kugel auf mehrere tausend Meter ausgedehnt hat und abzukühlen beginnt, tritt sie in den sichtbaren Bereich des Spektrums ein.


  Die Auseinandersetzung mit ›X‹ hatte kaum zwei Millisekunden in Anspruch genommen. Als sich die Explosion auszubreiten begann, ließ Karen ihre Schutzschirme verschwinden.


  »Das wär's also«, sagte sie. »Ich werde mich jetzt wieder um meine eigenen Aufgaben kümmern. Hast du herausgefunden, was du wissen wolltest, Cam?«


  »Im Augenblick vor der Explosion habe ich noch einiges aufgefangen. Leider nicht viel«, erwiderte Cam nachdenklich. »Es wird viel Mühe kosten, den Impuls zu analysieren. Es dürfte dich aber interessieren, daß ›X‹ seine eigentliche Aufgabe eingestellt hatte und sich auf dem Weg nach Lyrane IX befand.«


  »Bist du sicher?« fragte Karen hastig. »Ich habe mich in den letzten Wochen mit Lyrane VIII beschäftigt, wie du weißt.«


  »Kein Zweifel. Der Gedanke war sehr deutlich. Du solltest dich mal um neun kümmern. Wie kommt Mom voran?«


  »Sie macht sich ausgezeichnet und wird von Helena tatkräftig unterstützt. Ich brauche mich nur hier und da einmal einzuschalten. Ich werde sehen, was ich auf Lyrane IX erreichen kann. Allerdings sind meine Fähigkeiten, was das Orten angeht, mit deinen Talenten nicht zu vergleichen. Vielleicht kannst du mir ein wenig aushelfen.«


  »Warum nicht? Aber es wird noch etwas dauern, bis wir die Untersuchungen abgeschlossen haben. Wir kommen dann sofort nach.«


  Karen kehrte in das lyranische Sonnensystem zurück, während sich Tregonsee und Camilla an die Auswertung ihrer Beobachtungen machten.


  »Mein Eindruck von dem Gedanken des Fremden ist jetzt viel deutlicher. Trotzdem sind noch viel Fragen offen – beispielsweise die Frage nach den Koordinaten seines Heimatplaneten. Ich kann seine körperliche Klassifizierung auf zehn Stellen genau festlegen und habe einige zusätzliche Einzelheiten über die Variabilität seiner Heimatsonne, über die verschiedenen Jahreszeiten und die Gewohnheiten seiner Artgenossen erfahren – Dinge, deren Bedeutung im Grunde nur gering ist. Ich bin jedoch auf eine Tatsache gestoßen, die mir vorher noch nicht bekannt war. Nach meinen Feststellungen hatte der geplante Besuch auf Lyrane IX mit der Einsetzung boskonischer Lens-Träger zu tun, wie Paps schon vermutet hatte!«


  »Wenn das zutrifft, müssen wir es mit dem boskonischen Gegenstück eines Arisiers zu tun gehabt haben. Ich bin sehr froh, daß mit die Aufgabe abgenommen wurde, mich persönlich mit einem solchen Gegner abzugeben. Euer Vater freuen zu hören, daß wir offensichtlich endlich die höchste boskonische Stufe erreicht haben ...«


  Camilla verfolgte die Überlegungen des Rigellianers nur mit einem Teil ihres Geistes, während ein anderer Teil auf ein privates Gespräch mit ihrem Bruder konzentriert war.


  »... du siehst also, Kit, daß er unter einem unbewußten Zwang gehandelt hat. Er mußte sich und sein Schiff im Augenblick des Angriffs eines deutlich überlegenen Geistes vernichten. Aus diesem Grunde kann es sich nicht um einen Eddorier, sondern nur um einen weiteren Mittelsmann gehandelt haben, so daß wir wieder einmal nicht weitergekommen sind.«


  »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen. Du hast eine Menge neuer Informationen und außerdem eine heiße Spur nach Lyrane IX entdeckt. Ich bin im Augenblick unterwegs nach Eddore, und wenn ich mich von dort abwärts arbeite und du mir von Lyrane aufwärts entgegenkommst, kann gar nichts schiefgehen. Raum-ho, Schwesterchen!«
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  Constance Kinnison vergeudete keine Zeit mit sinnlosen Grübeleien. Als sie die Grenze ihrer Fähigkeiten erkannt und festgestellt hatte, was ihr fehlte, zögerte sie nicht, aus eigenem Antrieb nach Arisia zu gehen und dort um das letzte Training nachzusuchen, aus dem sie wie ihre Schwestern und ihr Bruder als gereifte Persönlichkeit hervorging.


  Ihre Fähigkeiten stimmten natürlich mit den Talenten ihrer Schwestern überein, aber ihre herausragenden Eigenschaften waren im Grunde die eines Velantiers und machten sie als Partnerin Worsels besonders geeignet. Ihr Geist war schnell und beweglich und von außerordentlicher Reichweite. Allerdings hatte sie wenig von dem Durchhaltevermögen ihres Vaters; von den fünf Kinnison-Kindern war sie am wenigsten geeignet, Geduldsproben über sich ergehen zu lassen. Dafür waren ihre geistigen Waffen fast ausschließlich auf die Offensive ausgerichtet und machten sie zur gefährlichsten Kämpferin der Patrouille.


  Als Constance die Velan mit dem Hinweis verlassen hatte, daß sie nach Arisia reisen würde, berief Worsel eine Offizierskonferenz ein, um die Angelegenheit des »Höllenschlundes« zu besprechen. Er kam mit seinen Leuten schnell zur Ansicht, daß es sich bei diesem Phänomen nur um eine weitere unentdeckte Overlord-Höhle handeln konnte.


  Worsel und seine Mannschaft hatten die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, Overlords zu jagen und umzubringen, und so gingen sie natürlich davon aus, daß sie auf die übliche Weise auch gegen dieses neue Ziel vorgehen konnten.


  Aber wie sehr sollten sie sich irren!


  Sie brauchten nach dem »Höllenschlund« nicht zu suchen, denn schon lange warnte ein weitgezogener Kordon automatischer Wachschiffe vor den Gefahren dieses Phänomens. Worsel kümmerte sich nicht um die Warnsignale, sondern flog direkt in den gefährlichen Raumsektor ein. Er glaubte, auf die Gefahren des »Höllenschlundes« gut vorbereitet zu sein. Sein Schiff bewegte sich im freien Flug mit einer für velantische Verhältnisse niedrigen Geschwindigkeit. Die Mannschaft trug individuelle Gedankenschirme. Außerdem konnte das Schiff im Notfall mit einem stärkeren Schirm umgeben werden.


  Wie es sich herausstellte, handelte es sich bei ihrem Ziel nicht um eine Overlord-Höhle. In dem gefürchteten sphärischen Raumsektor existierten weder Sonnen noch Planeten noch andere materielle Objekte, sondern nur eine unbestimmbares Etwas. Trotz der reduzierten Geschwindigkeit erfolgte die Annäherung der Velan viel zu schnell; in Sekundenbruchteilen standen Worsel und seine Velantier trotz ihrer Gedankenschirme unter dem Angriff einer Intelligenz, die in unvorstellbarer Weise Einfluß zu nehmen versuchte – mit Impulsen, deren unerträglicher Ansturm sich mit jedem zurückgelegten Kilometer zu verdoppeln schien.


  Der Schirm der Velan schaltete sich ein, blieb jedoch wirkungslos; ebenso wie die individuellen Schirme wurde er in einem extremen Frequenzbereich einfach unterlaufen und wirkungslos gemacht. Ein Arisier oder die Kinder der Lens wären vielleicht in der Lage gewesen, die Beschaffenheit des Impulses zu ergründen und ihm Widerstand entgegenzusetzen, doch die schwächeren Velantier waren völlig hilflos.


  Worsel reagierte gerade noch rechtzeitig. Er mußte seine letzten Kraftreserven mobilisieren, um das Schiff herumzureißen und auf Höchstgeschwindigkeit zu bringen. Zu seiner Überraschung ließ der Angriff mit zunehmender Entfernung nach und verebbte völlig, als die Velan das Netz von Wachschiffen erreichte, das sie eben noch siegesgewiß hinter sich gelassen hatte.


  Erschöpft, angewidert und erschüttert hing Worsel regungslos an seinen Stäben, wurde jedoch von dem unkontrollierten Verhalten seiner Mannschaft sofort aus seiner Apathie gerissen. Zehn Velantier waren im »Höllenschlund« umgekommen und sechs weiter Mannschaftsmitglieder starben, ehe Worsel seine Kräfte gesammelt hatte, um die erhitzten Gemüter zu beruhigen. Vorsichtig drang er in die Gehirne seiner Leute ein und brachte einen nach dem anderen wieder zu sich, indem er die Erinnerungen an die überstandene Gefahr so erträglich wie möglich machte.


  Dann erst setzte er sich mit Kinnison in Verbindung. »... im Gegensatz zu meinen Erfahrungen mit den Overlords war dieser Angriff absolut unpersönlich«, beendete er seinen kurzen Bericht. »Er war nicht gezielt gegen uns gerichtet, und die Impulse folgten uns auch nicht, als wir die Flucht ergriffen. Seine Intensität schien lediglich mit der Entfernung zusammenzuhängen, so daß wir vermuten müssen, daß er von einem bestimmbaren Mittelpunkt ausgeht. Obwohl ich so etwas noch nicht erlebt habe, bin ich sicher, daß wir es mit einem Overlord zu tun hatten – vielleicht einer Art Overlord Zweiter Ordnung. Der Bursche ist zu stark für mich – und ich fühle mich fast wie damals, als wir uns zum erstenmal trafen und mir sämtliche Overlords überlegen waren. Warum sollte es nicht möglich sein, auch diesmal gemeinsam einen Ausweg zu finden? Was meinst du?«


  »Ein interessantes Problem, das ich gern aufgreifen würde«, erwiderte Kinnison, »aber ich stecke gerade mitten in einer anderen Angelegenheit.« Und er erklärte seinem Freund die Pläne, die er in der Gestalt Bradlow Thyrons verfolgte. »Sobald ich mich hier freimachen kann, werde ich mich bei dir melden. Bis dahin solltest du den ›Höllenschlund‹ meiden, Worsel. Such dir eine andere Aufgabe, bis ich mich um dich kümmern kann.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und Worsel machte sich auf die Reise. Nach einigen Wochen fing er mit seiner Lens einen Notruf auf: »Hilfe! Ein Lens-Träger ruft um Hilfe! Kommen Sie schnell ...« Der Gedanke brach ab, und der Impuls der Verzweiflung und des Schmerzes, der ihm folgte, zeigte Worsel, daß soeben ein Lens-Träger gestorben war.


  Die Tragödie mußte sich ganz in der Nähe ereignet haben, denn der Gedanke war sehr deutlich gewesen, und obwohl der Impuls sehr schnell abgebrochen war, hatte Worsel eine ungefähre Ahnung von der Richtung, die er einschlagen mußte. Mit Höchstgeschwindigkeit setzte er sein Raumschiff in Bewegung, das in wenigen Minuten den Kampfplatz erreicht hatte.


  Das hoffnungslos unterlegene Patrouillenschiff vermochte sich nicht mehr zu wehren; seine Schutzschirme waren zusammengebrochen, und die Nadelstrahler des Boskoniers machten es gezielt völlig manövrierunfähig, ehe der Gegner zum Entern des Schiffes ansetzte – ein Manöver, das schließlich von Worsels überstürzter Ankunft abrupt unterbrochen wurde. Wenig später verschwand der Patrouillenkreuzer in einem Feuerball aus explodierendem Duodec, während sich der Pirat mit Höchstbeschleunigung zur Flucht wandte und dabei mit aller Macht versuchte, Worsel an der Verfolgung zu hindern. Doch die kampferfahrene Mannschaft des Velantiers wußte den Geschossen auszuweichen. Die Ortungsschirme der Velan waren auf höchste Leistung geschaltet und steuerten eine starke Batterie von Neutralisationsprojektoren, die den gegnerischen Angriff abfingen.


  Auf diese Weise blieb Worsel den Piraten auf den Fersen, und da es nur wenige Schiffe gab, die der Velan an Geschwindigkeit gleichkamen, dauerte es nicht lange, bis sich der Abstand auf Kampfnähe verringert hatte. Traktorstrahlen zuckten vor, klammerten sich fest und übten abrupt einen Zug auf das dahinrasende Schiff aus. Wie Worsel vermutet hatte, reagierte der boskonische Kapitän nicht schnell genug. Ehe er die Traktorstrahlen durchtrennen konnte, hatte der gewaltige Zug die beiden trägheitslosen Schiffe fast auf Schirmberührung zusammengebracht.


  »Primärstrahler – Feuer frei!« befahl Worsel im gleichen Augenblick. Er hatte keine Lust, sich auf einen langen Kampf einzulassen. Seine Sekundärprojektoren und Nadelstrahler mochten zwar für den Gegner ausreichen, aber er wollte kein unnötiges Risiko eingehen.
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  Nacheinander brachen die drei Schichten des boskonischen Verteidigungsschirmes zusammen und boten die Metallwände des Schiffes den Angriffsstrahlen schutzlos dar. Wenig später war der Kampf vorüber, und die Nadelstrahler machten sich gezielt daran, Kontrolleinrichtungen und Rettungsboote zu zerstören und das boskonische Schiff völlig hilflos zu machen.


  »Halt!« meldete sich plötzlich ein Beobachter. »Schleuse VIII ist leer! Rettungsboot VIII ist uns entkommen!«


  »Verdammt!« sagte Worsel, der sich gerade anschickte, an der Spitze seiner Entertruppe an Bord des gegnerischen Schiffes zu gehen. »Haben Sie es aufgespürt?«


  »Ja – allerdings dürfte es mir in fünfzehn oder zwanzig Minuten wieder entwischt sein.«


  Worsel überlegte und kam zu dem Ergebnis, daß das Schiff wichtiger war, als das kleine Boot. Der große Kreuzer war gut ausgerüstet, außerdem war seine Mannschaft kaum verletzt. Wenn es den Leuten gelang, notdürftig einen Primärstrahler herzurichten – er durfte gar nicht daran denken!


  »Versuchen Sie, dem Rettungsboot auf der Spur zu bleiben.«


  Die tonnenförmigen Boskonier waren gut bewaffnet und verstanden ihre Waffen einzusetzen. Es war ihnen sogar gelungen, einige halbschwere Projektoren wieder betriebsbereit zu machen, die jedoch nicht zum Einsatz kamen. Worsels Beobachter waren auf der Hut und gaben Deckung mit ihren Nadelstrahl-Batterien, so daß sich die Auseinandersetzung auf den direkten Kampf beschränkte.


  Worsel konzentrierte sich sofort auf den kommandierenden Boskonier, der von einigen Wächtern umgeben war. Diese Leibgarde fiel einigen gezielten Nadelstrahl-Schüssen zum Opfer. Jetzt eröffnete der boskonische Kapitän das Feuer mit zwei schweren Handstrahlern. Worsel wich im ersten Augenblick zurück, da er nicht wußte, ob seine Verteidigungsschirme dem Ansturm gewachsen waren. Als er jedoch feststellte, daß er gefahrlos weiter vordringen konnte, schloß er mit einer schnellen Schwanzbewegung die Tür des Kontrollraumes und stürzte sich mit voller Kraft auf seinen Gegner. Der Boskonier versuchte ihm vergeblich auszuweichen und wurde durch den Aufprall völlig kampfunfähig gemacht.


  Worsel überzeugte sich, daß sein Gegner noch lebte, schlug ihm die Projektoren aus der Hand und versuchte seinen Gedankenschirm auszuschalten. Doch zu seiner Überraschung schien es keine Außenkontrollen für den Schirmgenerator zu geben.


  Worsel hatte nicht viel Zeit. Hastig machte er sich daran, den Panzeranzug seines Gegners zu öffnen. Es dauerte nicht lange, bis er den Hebel für den Gedankenschirm gefunden und das unerwünschte Hindernis beseitigt hatte. Das Ungeheuer lebte noch, schien aber nichts zu wissen, absolut nichts ... Auch die Mannschaft ... Der Boskonier wußte nur, daß eine wichtige Persönlichkeit entkommen war. Den Namen schien er allerdings nicht zu wissen.


  Die Lebenskraft des Boskoniers schwand schnell. Die unsanfte Behandlung war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Seine Gedankenmuster befanden sich in Auflösung. Die bedeutungslosen und verwischten Gedankenfetzen verdichteten sich unter Worsels geschicktem Einfluß noch einmal zu einem Gebilde, das an eine Lens erinnerte, doch dann waren die Leiden des Ungeheuers vorüber.


  Ein Lens-Träger? Undenkbar! Aber einen Augenblick ... hatte Kim nicht erst kürzlich angedeutet, daß es boskonische Lens-Träger geben konnte?


  »Zurück in die Velan!« befahl Worsel. »Wir haben keine Zeit mehr! Jagt das Wrack in die Luft – und dann müssen wir uns um das Rettungsboot kümmern! Los!«


  Es dauerte nicht lange, bis die Velan das kleine Boot überholt und mit ihren Traktorstrahlen eingefangen hatte, doch es war trotzdem zu spät. Der einzige Passagier des Bootes – ein Wesen, das entfernt an einen Delgonier erinnerte – hatte einen Selbstmordversuch unternommen. Allerdings lebte es noch. Seine Lens flackerte schwach, und sein Geist war noch nicht völlig tot. Worsel studierte die schwächer werdenden Gedankenmuster, und setzte sich schließlich mit Kinnison in Verbindung.


  »... wie du siehst, habe ich wieder einmal falsch geraten. Die Strahlung der Lens war leider nicht mehr stark genug, aber es muß ein boskonischer Lens-Träger gewesen sein. Der einzige lesbare Gedanke, den ich auffangen konnte, hatte irgend etwas mit Lyrane IX zu tun. Es tut mir leid, daß ich die Sache so verfahren habe.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen – das wäre sowieso sinnlos«, erwiderte Kinnison nachdenklich. »Außerdem sind deine Feststellungen durchaus nicht uninteressant. Du bist auf einen boskonischen Lens-Träger gestoßen, der nicht der kalonischen Rasse angehört, und du hast uns den Beweis geliefert, daß Boskone an Lyrane IX interessiert ist. Was willst du mehr? Bleib in der Nähe des ›Höllenschlundes‹. Ich werde so schnell wie möglich zu dir stoßen.«
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  »Jungens – wir starten!« befahl Kinnison-Thyron, und das gewaltige Schiff – die leicht veränderte Dauntless – erhob sich in die Luft und ging hinter Mendonais Flaggschiff in Position.


  Während sich die Flotte im Formationsflug dem Planeten Kalonia III näherte, bemühten sich boskonische Fachleute, die starken Verteidigungs- und Gedankenschirme der Dauntless zu überwinden, mußten jedoch feststellen, daß ein Eindringen unmöglich war. Die einzige offene Verbindung führte zu Thyrons Visiphongerät, das derart auf das Gesicht des Freibeuters eingestellt war, daß der Hintergrund völlig undeutlich blieb. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß er nichts unternehmen konnte, gab Mendonai seine Bemühungen schließlich widerstrebend auf.


  Seine Laune war jedoch alles andere als gut. In seinem ganzen Leben hatte man ihn noch nicht so beleidigt! Er konnte einfach nichts gegen den Eindringling unternehmen, und die Tatsache, daß dieser frech im Zentrum der boskonischen Flotte manövrierte, machte deutlich, wie wenig er sich vor den Boskoniern fürchtete. Es war zum Verrücktwerden.


  In diesen Tagen waren die Untergebenen des Kaloniers ganz besonders vorsichtig und bemühten sich, den Befehlen ihres Herrn und Meisters schnell nachzukommen. Gerüchte verbreiten sich mit großer Geschwindigkeit, und so wußte es bald die ganze Flotte, daß seine Hoheit eine Psychologische Schlappe erlitten hatte und die erste Gelegenheit ergreifen würde, seine Wut an einem armen Offizier auszulassen.


  Als sich die Flotte in den oberen Schichten der kalonischen Atmosphäre verteilte und in den trägen Flug überging, wandte sich Kinnison wieder an den jungen Lens-Träger.


  »Ein letzter Hinweis, Frank. Ich weiß, daß wir nichts zu befürchten haben, denn eine Gruppe kluger Leute hat für unsere Sicherheit gesorgt. Trotzdem kann immer etwas Unvorhergesehenes passieren. Ich werde Sie also ständig auf dem laufenden halten, damit Sie sofort Bescheid wissen. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt – wenn es mir gelingt, in den Besitz der nötigen Informationen zu gelangen, kommt es nur noch darauf an, diese Daten zum Hauptquartier zu schaffen. Ich bin dann völlig nebensächlich. Ist das klar?«


  »Jawohl, Sir!« erwiderte der junge Lens-Träger. »Ich hoffe nur, daß es nicht wirklich ...«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Kinnison und stieg in seinen Dureum-Panzeranzug. »Unsere Chancen stehen eine Million zu eins. Sonst würde ich die Aufgabe wohl kaum übernehmen.«


  In ihren Schnellbooten setzen Kinnison und Mendonai zur Landung an und traten Schulter an Schulter in das Büro des Boskonischen Lens-Trägers Melasnikow, der ebenfalls einen Panzeranzug trug, ohne jedoch durch einen mechanischen Gedankenschirm geschützt zu sein. Seine hervorragenden Geisteskräfte machten einen solchen Schutz überflüssig. Thyron dagegen verzichtete nicht darauf – eine Tatsache, auf die Melasnikow sofort aufmerksam wurde.


  »Schalten Sie Ihren Schirm ab!« befahl er brüsk.


  »O nein, mein Freund, nicht so eilig!« erwiderte Thyron. »Die Sache gefällt mit nicht. Wir werden uns noch etwas unterhalten müssen, ehe ich Ihnen gestatte ...«


  »Reden Sie nicht, Bursche! Ihre Argumente interessieren mich nicht. Ich will die Wahrheit und keine schönen Worte. Schalten Sie Ihren Schirm ab!«


  
    
  


  In ihrem Schnellboot richtete sich Kathryn auf und schickte einen Impuls aus.


  »Kit, Kay, Cam und Con ... seid ihr frei?« fragte sie. »Haltet euch doch bitte bereit. Ich bin sicher, daß hier bald etwas passieren wird. Paps wird mit diesem Melasnikow im Grunde allein fertig. Aber man kann nie wissen, ob sich nicht die höhergestellten Boskonier für die Sache interessieren. Sie halten ihre Lens-Träger wahrscheinlich für wichtig genug, um sie vor Gefahren zu schützen.«


  »Könnte sein.«


  »Wenn also Paps in der Besprechung die Oberhand gewinnt, müssen wir mit einer Einmischung von oben rechnen«, fuhr Kathryn fort, »ob ich damit fertig werde, hängt allein davon ab, wie hochstehend dieser Ober-Boskonier ist. Bitte, haltet euch also ein paar Minuten bereit, ja? Für alle Fälle.«


  »Einen Augenblick, Kinder, ich habe eine Idee«, schaltete sich Kit ein. »Wir haben eigentlich seit unserem letzten arisischen Training noch nicht richtig zusammengearbeitet. Irgendwann müssen wir das ohnehin versuchen – warum also nicht jetzt?«


  Kay, Con und Cam Stimmten sofort zu.


  Nur Kathryn schien von dem Gedanken nicht recht begeistert zu sein. Verständlicherweise hätte sie das Projekt gern allein in Angriff genommen. Sie mußte aber einsehen, daß der Plan ihres Bruders besser war.


  Kit steckte das geistige Schema ab, in das sich die vier Mädchen einfügten. Nach einem kurzen Augenblick des Eingewöhnens hielten die fünf erstaunt den Atem an. So etwas hatten sie nicht erwartet. Sie hatten sich bisher für selbständige Individuen gehalten und angenommen, daß sie erst nach langem Training und vielen Reibereien in der Lage sein würden, wirksam zusammenzuarbeiten. Doch zu ihrer Überraschung fanden sie sofort zu einer vollkommenen Harmonie zusammen. In dieser Gemeinschaft gab es keinen Zweifel und keine Unsicherheit – sie bildeten eine Einheit, die bisher nur in den theoretischen Überlegungen eines unvorstellbar alten, vierfachen arisischen Geistes bestanden hatte.


  »Donnerwetter!« Kit war es als säße ihm ein dicker Kloß im Hals. »Das ist wirklich ...«


  »Ah, meine Kinder, Sie haben es endlich geschafft!« schaltete sich Mentor ein. »Sie verstehen jetzt auch, warum ich Ihnen diese Einheit bisher nicht beschreiben konnte. Die ist ein Höhepunkt unseres Lebens, und zum erstenmal seit unzähligen Jahren können wir sicher sein, daß unsere Arbeit nicht vergeblich gewesen ist. Aber seinen Sie wachsam – das Ereignis auf das Sie warten, wird bald eintreten.«


  »Worum handelt es sich?«


  »Wir können es Ihnen nicht beschreiben«, erwiderte Mentor. »Wir, die wir Ihren Zusammenschluß möglich gemacht haben, sind nicht in der Lage, seine höheren Funktionen auch nur in Ihren Ansätzen zu verstehen. Jedenfalls besteht kein Zweifel daran, daß Ihre Gemeinschaft unserer schwachen Hilfe nicht bedarf, denn sie ist die vollkommenste Schöpfung, die dieses Universum jemals gesehen hat.«


  Der Arisier zog sich zurück, und wenige Sekunden später machte sich bereits ein geheimnisvoller, allesdurchdringender fremder Gedanke bemerkbar.


  Was wollte der Unbekannte? Wollte er dem boskonischen Lens-Träger helfen? Oder nur die Szene verfolgen? Auf jeden Fall handelte es sich um den äußerst klaren Gedanken eines Wesens, das der Galaktischen Zivilisation feindlich gesinnt war.


  Wieder begannen sich die Ereignisse zu überstürzen. Übergangslos flammte Karens undurchdringlicher Gedankenblock auf. Im gleichen Augenblick stieß Constance mit einem geistigen Impuls von einer bisher nicht gekannten Stärke nach. Gleichzeitig setzte Camilla ihre Beobachtungstalente ein, synchronisierte sie mit dem Angriffsgedanken und steuerte ihn, während Kathryn und Kit aus dem Hintergrund wirkten.


  Hier handelte es sich nicht mehr um die Anstrengungen von Individuen. Die fünf Kinnison-Kinder waren zu einer unvorstellbaren Einheit verschmolzen, die hier zum erstenmal in Aktion trat. Die Wirkung dieses Angriffs zu beschreiben, ist praktisch unmöglich; jedenfalls wußten die fünf, daß der boskonische Eindringling, wo er sich auch befunden hatte, nicht mehr am Leben war. Sekunden vergingen, und die Gemeinschaft wartete auf den Gegenschlag, der jedoch ausblieb.


  »Ausgezeichnet, Kinder!« löste Kit die Verbindung. »Mehr haben wir wohl nicht zu erwarten. Unser Opfer scheint ein Wächter gewesen zu sein. Ich hätte nicht gedacht, daß wir so gut zusammenarbeiten. Die Eddorier sollen sich nur vorsehen!«


  »Aber es ging zu schnell und einfach«, wandte Kathryn ein. »Ich wäre ja sogar allein mit ihm fertiggeworden – glaube ich jedenfalls!« fügte sie hastig hinzu, als ihr bewußt wurde, wie wenig sie die neugeformte Gemeinschaft im Grunde verstand, deren Teil sie war.


  »Du hoffst es!« lachte Constance. »Wenn der Gedankenimpuls wirklich so gewaltig war, wie ich glaube, dann sieht jeder Kampf plötzlich einfach aus. Warum hast du uns nicht an die Zügel genommen, Kit? Du sollst doch unser Koordinator sein, nicht wahr? Ich habe keine klare Erinnerung daran, was eigentlich passiert ist.«


  »Ja, es ging viel zu schnell«, erwiderte Kit, »unser Vorstoß ist ein wenig außer Kontrolle geraten. Wir waren offensichtlich von der Begeisterung unserer ersten Zusammenarbeit ergriffen. Beim nächstenmal werde ich euch hoffentlich etwas zurückhalten können, wenn es erforderlich ist. Diesmal ging es so schnell, daß ich nicht erkennen konnte, wer unser Opfer war. Was meinst du, Con, haben wir einen Eddorier erledigt?«


  »Ich muß dich enttäuschen – das war kein Eddorier. Wir hatten es vielmehr mit einem Angehörigen der Rasse zu tun, für die du dich in letzter Zeit so sehr interessiert.«


  »Das habe ich schon befürchtet – das fehlende Glied zwischen Kalonia und Eddore. Ich möchte wetten, daß es sich um den verrückten Planeten Ploor handelt, von dem Mentor gesprochen hat. Leider hat er mir strikt untersagt, mich darum zu kümmern.«


  
    
  


  Kinnison war durchaus bereit, dem Befehl Melasnikows zu folgen, weil ihn der Schirm im Grunde daran hinderte, seine Pläne zu verwirklichen. Dabei unterschätzte er seinen Gegner nicht. Er wußte, daß er mit dem Lens-Träger – mit jedem boskonischen Lens-Träger – fertig werden konnte, aber es war ihm auch bewußt, daß Melasnikow vielleicht unter dem Schutz von Mächten stand, von denen er keine Ahnung hatte. Jedenfalls hatte er Frank seine Erfolgsaussichten doch etwas rosig geschildert. Die Chancen standen nicht eine Million zu eins, sondern eher eins zu eins, wenn nicht sogar schlechter.


  Trotzdem wußte er, was er tat. Er war sicher, daß ihm der Weg zu den gewünschten Informationen offenstand, wenn er Melasnikow in einen direkten geistigen Kampf verwickelte. Und kein boskonischer Einfluß konnte verhindern, daß er diese Informationen blitzschnell an Frank weitergab.


  Kinnison schaltete seinen Gedankenschirm ab. Sekunden später entbrannte ein geistiger Kampf, der den Sub-Äther zum Kochen brachte. Der Kalonier gehörte zu den stärksten Vertretern seiner Rasse, und die Tatsache, daß er von seiner Unverletzlichkeit überzeugt war, trug zu seiner außerordentlichen Kampfkraft bei.


  Andererseits war Kimball Kinnison ein Lens-Träger Zweiter Ordnung der Galaktischen Patrouille.


  Langsam wurde der Boskonier in die Defensive gezwungen, wurde seine Verteidigungszone Zentimeter um Zentimeter zurückgedrängt, bis sie schließlich zusammenbrach und den Weg in seinen Geist freigab.


  Doch die Informationen, die Kinnison erlangte, waren zu seiner Überraschung völlig wertlos.


  Melasnikow wußte nichts über die höheren Schichten der boskonischen Organisation Boskonischer Lens-Träger. Nur die Tatsache, daß er seine Lens auf Lyrane IX erhalten hatte, wurde deutlich – doch auf diesem Planeten war er niemandem begegnet, sondern hatte seine Lens einfach nur an sich genommen.


  Die beiden in Panzeranzüge gekleideten Gestalten standen sich bewegungslos gegenüber und ließen nicht erkennen, welch heftiger Kampf zwischen ihnen tobte. Die Boskonier waren also nicht überrascht, als ihr Lens-Träger jetzt das Wort ergriff.


  »Gut, Thyron – meine vorläufige Untersuchung ist positiv verlaufen. Ich weiß jetzt, was ich erfahren mußte. Ich werde Sie zu Ihrem Schiff begleiten, um meine Nachforschungen dort zu beenden. Gehen Sie voraus.«


  Kinnison gehorchte, und als sein Schnellboot wieder in den Schächten der Dauntless untergebracht war, wandte sich der Boskonische Lens-Träger über Funk an Vizeadmiral Mendonai.


  »Ich werde Bradlow Thyron und sein Schiff zu den Docks auf Kalonia IV bringen, wo wir uns eingehen damit beschäftigen können. Sie werden umkehren und Ihren regulären Dienst wieder aufnehmen.«


  »Sehr wohl, Eure Hoheit, aber ... aber ich habe das Schiff doch entdeckt, und ...«


  »Das werde ich nicht vergessen«, sagte der Boskonische Lens-Träger. »Ich werde Sie in meinem Bericht nicht übergehen. Ihre Entdeckung ist jedoch keine Entschuldigung für Ihr augenblickliches Verhalten.«


  Darauf hatte Mendonai nichts zu erwidern. Unterwürfig verabschiedete er sich von seinem Vorgesetzten und zog sich mit seiner Flotte zurück.


  Als die Dauntless eine sichere Entfernung zwischen sich und Kalonia gelegt hatte und sich auf Rendezvous-Kurs mit der Velan befand, beschäftigte sich Kinnison erneut mit dem Geist seines Gefangenen. Mit größter Sorgfalt durchforschte er das fremde Gehirn, ohne jedoch zu einem anderen Ergebnis zu kommen. Immer wieder stieß er auf Lyrane IX. Da die Boskonier keine Superwesen waren und die Lens bestimmt nicht selbst entwickelt hatten, mußte es ein boskonisches Gegenstück zu Arisia geben. Lyrane IX kam also eine außerordentliche Bedeutung zu – auch wenn es unwahrscheinlich schien, daß dieser Planet die Heimat einer boskonischen Superrasse sein sollte. Dennoch war es eine unbestreitbare Tatsache, daß Melasnikow seine Lens dort erhalten hatte. Allerdings erinnerte er sich nicht daran, ein besonderes Training durchgemacht zu haben. Was für ein Durcheinander!


  
    
  


  Kathryn, die die Überlegungen ihres Vaters wachsam verfolgte, hätte ihm bei der Lösung des Problems helfen können, sah jedoch davon ab. Ihre Vision begann festere Formen anzunehmen. Danach kam Lyrane nicht in Frage, ebensowenig wie Ploor. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß die Lens von Eddore stammten. Die Tatsache, daß das Training der Boskonischen Lens-Träger im Unterbewußtsein erfolgte, schwächte sie jedoch entscheidend – obwohl sich wahrscheinlich weder die Eddorier noch die Plooraner dieser Tatsache bewußt waren. Jedenfalls würden die Boskonischen Lens-Träger niemals ein ernsthaftes Problem darstellten.


  
    
  


  Kinnison und Worsel näherten sich gemeinsam dem ›Höllenschlund‹. Vorsichtig manövrierten sie ihr Schnellboot in den gefährlichen Raumsektor – bereit, beim kleinsten Anzeichen einer Gefahr den Rückzug anzutreten. Kinnison spürte nichts von dem schmerzhaften Einfluß, während er deutlich merkte, daß sein Freund wieder heimgesucht wurde.


  »Fliegen wir zurück«, sagte er schließlich und schaltete den Antrieb ein. »Ich habe mir wirklich Mühe gegeben und meinen Wahrnehmungssinn so weit wie möglich ausgeschickt. Feststellen konnte ich nichts.«


  »Ich hätte es aber bald nicht mehr ausgehalten«, erwiderte Worsel.


  Die beiden Lens-Träger Zweiter Ordnung kehrten wider an Bord ihrer Schiffe zurück, und während die Dauntless und die Velan durch die Schwärze des Alls rasten, Lyrane entgegen, ging Kinnison nachdenklich in seiner Kabine auf und ab.


  »Lyrane IX ... und ein Einfluß, ein äußerst gefährlicher, tödlicher Einfluß ... Bei Klonos Barthaaren! Das Problem muß sich lösen lassen!«
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  Helenas Geschichte war kurz und traurig. Sie berichtete von menschenähnlichen Boskoniern, die nach Lyrane II gekommen waren und den Planeten mit ihrer zersetzenden Propaganda überschwemmt und die Forderung erhoben hatten, Lyrane sollte aus der Isolierung hervortreten und das Matriarchat als vollkommenste Regierungsform in der Galaxis verbreiten. Warum sollte die lyranische Kultur auf einen kleinen Planeten beschränkt bleiben, wenn ihr eigentlich die Herrschaft über die ganze Galaxis gebührte? Wie die Dinge im Augenblick standen, gab es nur eine Älteste, und alle anderen Lyranerinnen gingen leer aus. Dabei war es kein Problem, jede lyranische Person zur Ältesten eines Planeten und vielleicht sogar eines ganzen Sonnensystems zu machen. Die Fremden boten sich an, den Lyranerinnen bei der Eroberung der Galaxis behilflich zu sein. Sie verkündeten, daß sich dieses Programm unter boskonischer Anleitung sehr schnell in die Tat umsetzen ließ.


  Helena setzte sich heftig gegen die Eindringlinge zur Wehr. Sie hielt die lyranische Kultur für das einzige existierende Matriarchat, das durch den ständigen Kontakt mit anderen Rassen nur Schaden nehmen konnte. Sie ließ keinen Zweifel an ihrer Auffassung und trat mehrfach entschieden dafür ein.


  Dabei war sie sich einer großen Anhängerschaft sicher, die zum großen Teil aus den konservativen Elementen der Gesellschaft bestand. So fiel es ihr zunächst nicht schwer, der unerfreulichen Entwicklung Einhalt zu gebieten. Doch entgegen ihrer Annahme war die Gefahr nicht beseitigt. Ihre Maßnahmen führten nur dazu, die Bewegung in den Untergrund zu drängen, wo sie schnell an Bedeutung gewann. Besonders in den jüngeren Generationen fand sie neue Anhänger, denen sich bald auch jene anschlossen, die sich in der augenblicklichen Gesellschaftsform keine Aufstiegsmöglichkeiten ausrechneten und auf diese Versprechungen der Boskonier hofften.


  Die Unruhe wuchs unmerklich und führte zu dem sorgfältig vorbereiteten Aufstand, der Helena um Amt und Würden brachte und sie zu einer Gefangenen in ihrem eigenen Appartement werden ließ.


  »Ich verstehe«, sagte Clarissa und biß sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Allerdings erwähnen Sie in Ihrem Bericht nicht, ob Personen Ihrer Rasse führend an dem Aufstand beteiligt waren. Jedenfalls bin ich besonders an einer Person interessiert. Ich weiß nicht, ob sie wirklich mit der Revolution zu tun hatte, aber sie hängt irgendwie mit einem Boskonischen Lens-Träger zusammen. Ihren Namen weiß ich nicht. Es handelt sich um die Fr... Person, die damals Ihren Flughafen verwaltete, als Kim und ich ...«


  »Cleonie? Aber nein, ich habe bisher keine ... Einen Augenblick, ich müßte mich mal eingehender ...«


  »Ja, so ist das«, erwiderte Clarissa verständnisvoll. »Im Rückblick ist alles sehr einfach. Das habe ich auch schon oft genug festgestellt.«


  »Aber ja! Sie muß eine der Revolutionsführerinnen gewesen sein!« sagte Helena wütend. »Ich werde sie umbringen lassen, die kleine ehrgeizige Katze!«


  Clarissa berichtete der Lyranerin von Eddie, dem Raumtramp. »Sie sehen, daß Cleonie ein ausgezeichneter Ansatzpunkt ist. Haben Sie eine Vorstellung, wo wir sie finden können?«


  »Ich habe sie längere Zeit nicht mehr gesehen«, erwiderte Helena nachdenklich. »Wenn sie aber wirklich mit dem Aufstand zu tun gehabt hat, wird sie nicht weit sein. Wie ich sie aber finden soll ... Man wird mich ohne Warnung erschießen ... Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir mit Ihrem seltsamen Flugzeug einige unserer Städte besuchten?«


  »Ganz und gar nicht. Ich wüßte keine lyranische Waffe, die meinen Schirmen gefährlich werden könnte. Warum fragen Sie?«


  »Weil ich verschiedene Verstecke kenne, die Cleonie vielleicht aufgesucht hat, denen ich mich aber selbst nähern muß, wenn ich sie aufspüren will. Ich möchte Ihnen allerdings nicht noch mehr Schwierigkeiten machen. Außerdem hänge ich selbst am Leben – jedenfalls, solange ich Cleonie und Ladora noch nicht erwischt habe.«


  »QX. Worauf warten wir noch. Wohin, Helena?«


  »Zuerst zu der Stadt zurück, aus mehreren Gründen. Zwar wird sich Cleonie hier bestimmt nicht aufhalten, aber wir müssen sichergehen. Auch will ich mich bewaffnen ...«


  »Ich kann Ihnen zwei DeLameter aus meinen Beständen geben. Aber wozu bedienen Sie sich nicht Ihrer Geisteskräfte, die Sie oft genug eingesetzt haben?«


  »Weil ich eine andere Lyranerin auf diesem Wege nur bezwingen kann, wenn es mir gelingt, sie zu überraschen«, erwiderte Helena offen. »Was die geistige Stärke angeht, gibt es bei uns keine großen Unterschiede. Aber da wir gerade von Stärke sprechen – ich muß mich wundern, daß ein so kleines Schiff wie das Ihre in der Lage ist, dem Angriff eines boskonischen Superschlachtschiffes zu begegnen und ...«


  »Aber das ist ja gar nicht der Fall! Wie kommen Sie darauf?«


  »Aus Ihren Worten habe ich geschlossen, daß ... oder haben Sie etwa nur die rein lyranischen Gefahren gemeint, ohne zu berücksichtigen, daß Ladora ohne Zweifel Cleonie alarmiert hat, die sich ihrerseits sofort mit dem Lens-Träger oder einem anderen Boskonier in Verbindung setzen wird? Auf jeden Fall müssen wir mit dem Einsatz fremder Schiffe rechnen.«


  »Um Himmels willen! Daran habe ich überhaupt nicht gedacht!«


  Clarissa überlegte. Es hatte keinen Sinn, sich mit Kim in Verbindung zu setzen. Die Velan und die Dauntless waren ohnehin bereits unterwegs, und es konnte nur noch etwa einen Tag dauern, bis sie hier eintrafen. Außerdem hätte er ihr nur befohlen, den Fall sofort ruhen zu lassen, woran sie entschieden kein Interesse hatte. Sie wandte sich wieder an die Lyranerin.


  »Zwei unserer besten Schiffe sind bereits auf dem Wege hierher und werden hoffentlich eher eintreffen, als die Boskonier. In der Zwischenzeit müssen wir nur schnell und wachsam sein. Überhaupt wird Cleonie ja wissen, daß ich sie suche – ich habe bisher nur Ihnen gegenüber von ihr gesprochen.«


  »Wirklich?« erwiderte Helena zweifelnd. »Jedenfalls weiß Cleonie, daß ich mich für sie interessiere, und da ihr bekannt sein dürfte, daß wir uns zusammengeschlossen haben, wird sich ihr Mißtrauen auch gegen Sie richten. Wir sind inzwischen nahe genug heran. Ich muß mich einer Augenblick konzentrieren. Bitte, steuern Sie im Tiefflug über die Stadt.«


  »QX, ich werde mich auf Sie einstimmen. Zu zweit sind wir schneller fertig.« Clarissa machte sich mit Cleonies Gedankenmuster vertraut und ging ebenfalls auf die Jagd.


  »Ich kann sie nicht finden«, sagte sie schließlich. »Es sei denn, sie steckt hinter einem der Gedankenschirme.«


  »Was für Gedankenschirme? Es wäre ganz neu, daß auch Lyranerinnen Gedankenschirme tragen. Wie läßt sich ein solcher Schirm überhaupt aufspüren? Wo sind sie?«


  »Dort drüben – zwei. Ich sehe sie wie schwarze Punkte auf einem weißen Bildschirm. Sehen Sie sie nicht? Vielleicht hilft Ihnen dieses Spionstrahl-Gerät weiter. Wenn die Burschen allerdings auch über Spionstrahl-Blocks verfügen, werden wir uns für sie interessieren müssen.«


  »Es handelt sich nur um zwei Politiker«, berichtete Helena, die mit dem Spionstrahl-Gerät sehr gut zurechtkam, »aus verschiedenen Gründen hätten sie natürlich den Tod verdient, aber vielleicht sollten wir die Zeit im Augenblick besser nutzen. Die nächste Stadt, die für uns interessant werden könnte, liegt ein paar Grad nördlich von hier.«


  Doch Cleonie hielt sich weder in dieser Stadt auf, in der nächsten oder übernächsten. Die Ortungsschirme des Raumbootes blieben leer, und die beiden Verbündeten, die sich körperlich sehr ähnelten und doch geistig außerordentlich verschieden waren, setzten ihre Suche fort.


  Schließlich traten fast gleichzeitig zwei Ereignisse ein. Clarissa stieß auf Cleonie, und Helena entdeckte einen undeutlichen weißen Fleck in der linken unteren Ecke des Ortungsschirmes.


  »Das können unsere Schiffe noch nicht sein«, sagte die Lens-Trägerin sofort. »Die Ortung zeigt außerdem in eine völlig falsche Richtung. Es muß sich also um Boskonier handeln. Wir haben noch höchstens zwölf Minuten Zeit. Ich hoffe, daß die Frist reicht, wenn wir schnell arbeiten.«


  Sie neigte ihr Boot in den Sturzflug, ging in den trägen Flug über und paßte ihre Ursprungsgeschwindigkeit an. Dann raste sie mit ihrem Beryllium-Bronze-Torpedo durch die Wand eines fensterlosen Gebäudes, dessen Wände ihr einigen Schutz boten vor dem erwarteten Angriff. Im Keller des Hauses lag Cleonies Versteck. Die Lyranerin hatte kurz ihren Gedankenschirm abgeschaltet, um festzustellen, was da draußen vorging – und blitzschnell sorgte Clarissa dafür, daß der Schirmgenerator nicht mehr funktionierte und die Lyranerin sich nicht selbst umbringen konnte. Ihre Waffen entluden sich harmlos, und gegen ihren Willen trennte sie sich von der kleinen Giftampulle, die sie zu Boden schleuderte.


  Bisher war alles gut gegangen, aber wie sollten sie das Mädchen aus seinem Versteck herausholen? Eine direkte Annäherung kam nicht in Frage. Es mußte doch eine andere Möglichkeit geben ...


  Ah – zwei Personen mit einem Schweißgerät! Gegen ihren Willen setzten sich die beiden lyranischen Mechanikerinnen mit ihrer Apparatur in Bewegung und machten sich bald an dem Stahlgitter zu schaffen, hinter dem sich Cleonie verbarg.


  Inzwischen hatte der Angriff von außen an Heftigkeit zugenommen. Der Beschuß war so stark geworden, daß das Gebäude in seinen Grundfesten erzitterte. Wenn sich Clarissa nicht bald zurückzog, war ein Entkommen vielleicht überhaupt unmöglich. Außerdem hatte die bereits sechs widerspenstigen Lyranerinnen ihren Willen aufgezwungen und wußte nicht, ob sie auch noch mit der Mannschaft des heranrasenden boskonischen Schiffes fertigwurde.


  Aber ihre Kräfte erschöpften sich nicht und Kinnison, der es in seinen besten Tagen geschafft hatte, zwei Lens-Träger in seine Gewalt zu bekommen, sollte niemals erfahren, welche Leistung seine Frau an diesem Tage vollbrachte.


  Auch Helena war ahnungslos, obwohl sie dicht neben Clarissa stand. Sie wußte nur, daß die Lens-Trägerin, die da mit bleichem Gesicht bewegungslos an ihren Kontrollen saß, über außergewöhnliche Kräfte verfügte. Sie merkte, wie eine Gruppe schwerer Bomber plötzlich abdrehte und irgendwo zu Boden ging, sie merkte, daß sich Cleonie gegen ihren Willen dem Patrouillenboot näherte. Sie registrierte diese Tatsachen, ohne ihre Ursachen zu ahnen.


  Cleonie kam an Bord, und Clarissa erwachte aus ihrer Trance und steuerte das Boot ins Freie hinaus. Wenig später raste es bereits durch die Stratosphäre in das offene All hinaus. Clarissa schüttelte benommen den Kopf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete einen winzigen Punkt auf einem Bildschirm, der dem Schirm mit deutlich sichtbaren boskonischen Raumschiff gegenüberstand.


  »Wir werden es schaffen, hoffe ich!« verkündete sie. »Wir sind zwar nicht ortbar, aber man kennt unseren Kurs und wird uns bald auf den Fersen sein. Andererseits dürften die Boskonier bald unsere Schiffe auf den Schirm bekommen, und ich möchte annehmen, daß sie uns nicht zu folgen wagen. Behalten Sie die Schirme im Auge, Helena, während ich mich eine wenig mit Cleonie beschäftigte. Da ich gerade daran denke – wie heißen Sie eigentlich wirklich? Es ist unhöflich, daß ich Sie mit einem Namen anrede, den wir Ihnen gegeben haben.«


  »Ich heiße Helena«, erwiderte die Lyranerin. »Mir gefiel der Name so sehr, daß ich ihn offiziell angenommen habe.«


  »Oh ... das ist aber eine Überraschung. Welch nettes Kompliment!«


  Die Lens-Trägerin beschäftigte sich mit ihrer Gefangenen, und je tiefer sie in den Geist der Lyranerin eindrang, desto erregter wurde sie. Hier endlich hatte sie einen wichtigen Fund gemacht! Das unscheinbare Mädchen wußte über Dinge Bescheid, von denen kein Angehöriger der Patrouille jemals gehört hatte. Und sie, Clarissa Kinnison, war die Entdeckerin! Vorsichtig tastete sie sich an ihre Aufgabe heran und nahm sich die Zeit, die Einzelheiten der seltsamen, aber faszinierenden Geschichte auf sich einwirken zu lassen.


  
    
  


  In Tregonsees Schiff blickten sich Karen und Camilla zweifelnd an. Sollten sie eingreifen? Es sah fast aus, als ob es ohne ihre Hilfe nicht mehr weiterging, als ob ihre Mutter an dem Wissen zerbrechen könnte, das im Geist der Lyranerin schlummerte. Aber vielleicht blieb ihr die wahre Bedeutung ebenso verborgen wie Cleonie. Unmerklich synchronisierten sich die beiden Mädchen mit den Gedanken ihrer Mutter und »lauschten«.


  
    
  


  Irgendwann in dunkelster Vergangenheit auf einem unvorstellbar fernen Planeten, der um eine schnell kälter werdende Sonne kreiste. Seine Atmosphäre bestand nicht aus Luft, seine Hydrosphäre nicht aus Wasser; beide waren sie jedoch giftig und setzten sich aus Elementen zusammen, die der Mensch nur aus seinen chemischen Laboratorien kennt.


  Auf diesem Planeten gab es Leben – eine Rasse, die schon damals auf eine lange Geschichte zurückblicken konnte, eine absolut geschlechtslose Rasse. Abgesehen von der Möglichkeit eines gewaltsamen Todes waren die Angehörigen dieser Rasse unsterblich, und wenn sie nach mehreren hunderttausend Jahren die Grenze ihrer Lernfähigkeit erreicht hatten, teilten sie sich einfach in zwei Wesen, die zwar über das vollständige Wissen des Elternteils verfügten, die jedoch wieder in der Lage waren, neue Eindrücke zu verarbeiten.


  Von Anfang an war in dieser Rasse der Kampf nach der Macht geschichtsbestimmend. Die Erlangung von Wissen war nur wertvoll, soweit sie der Stärkung einer Machtposition diente. Macht für das Individuum – die Gruppe – die Stadt ... Kriege und Stammesfehden unvorstellbaren Ausmaßes entbrannten und zogen sich über Äonen hin. Erst die letzten Überlebenden erkannten, die Notwendigkeit eines Zusammenschlusses, richteten ihre Kräfte nach außen und schickten sich an, andere Sonnensysteme zu erobern. Ihr Ehrgeiz richtete sich zuerst auf benachbarte Raumsektoren, dann auf die Erste Galaxis und schließlich das gesamte makrokosmische Universum!


  Ihre außerordentlichen geistigen Fähigkeiten verwandten die Eddorier darauf, sich andere Rassen untertan zu machen und für sich arbeiten zu lassen. Physisch waren sie an ihren Planeten gebunden, denn es gab nur wenige Welten, die für sie geeignet waren. Aber sie wollten ihre Heimat auch nicht verlassen, sondern zogen es vor, ihre Herrschaft durch Mittelsleute auszuüben, durch unzählige Schichten von Untergebenen auf einer ständig zunehmenden Zahl von Welten.


  Obwohl sie seit langem wußten, daß sie in ihrer Geschlechtslosigkeit einzigartig waren, während das Leben überall sonst vom sexuellen Element bestimmt wurde, trug diese Erkenntnis nur dazu bei, daß sie ihre Herrschaftspläne um so intensiver verfolgten. Sie wollten allerdings nicht nur herrschen, sondern das Universum auch verändern und ihrer Lebensart anpassen. Noch immer suchten sie nach einer Rasse, die als idealer Stellvertreter unter ihrem unmittelbaren Kommando wirken konnte – eine Rasse, die nach Möglichkeit ebenfalls geschlechtslos sein sollte. Die Kalonier, deren Frauen nur für die Fortpflanzung der Rasse lebten, kamen diesem Ziel sehr nahe.


  Doch inzwischen hatten die Eddorier von der Existenz des lyranischen Matriarchats erfahren. Daß die Lyranerinnen, physisch gesehen, dem weiblichen Geschlecht angehörten, bedeutete ihnen wenig. Es kam ihnen mehr darauf an, daß diese Frauen frei waren von den Schwächen jener Rasse, deren bestimmendes Element das Gleichgewicht zwischen den Geschlechtern war. Seit Jahrhunderten hatten die lyranischen Forschungen darauf abgezielt, die Männer des Planeten überflüssig zu machen. Mit geeigneter Unterstützung mochte sich dieses Ziel in einigen Generationen erreichen lassen, wodurch die Lyranerinnen dem eddorischen Ideal völlig entsprechen würden.


  Cleonie hatte von all diesen Dingen nur eine ungenaue Vorstellung, so daß Clarissa Mühe hatte, sich ein Bild zu machen. Jedenfalls wurde deutlich, daß die Eddorier die Spitze Boskones bildeten, so daß über die Position der Kalonier in der boskonischen Organisation kein Zweifel mehr bestand.


  Cleonie hatte ihre Informationen von einem kalonischen Lens-Träger erhalten, mit dem sie nicht sehr gut ausgekommen war. »Ich gebe Ihnen mein Wissen nicht aus freien Stücken weiter, sondern weil es mir befohlen wurde. Sie können sich denken, wie ich mich fühle. Ihre Rasse soll eine Chance bekommen, und ich bin angewiesen, Sie mitzunehmen und nach Möglichkeiten eine Lens-Trägerin aus Ihnen zu machen.«


  Getrieben von ihrer Eifersucht auf Helena, ihrem Ehrgeiz und wahrscheinlich auch von den Impulsen eines eddorischen Geistes, hatte Cleonie das Angebot angenommen.


  Die entsetzlichen Einzelheiten dieser Reise können wir an dieser Stelle übergehen – eine Reise, bei der der Zwischenfall mit Eddie nur eine unbedeutende Episode gewesen ist. Jedenfalls entsprach Cleonie den boskonischen Erwartungen, lernte schnell und bestand alle Prüfungen.


  »Das ist alles«, informierte sie der boskonische Lens-Träger. »Ich freue mich, daß ich Sie endlich los bin. Man wird Sie unterrichten, wann Sie sich auf Lyrane IX einzufinden haben, um Ihre Lens in Empfang zu nehmen. Ich hoffe, daß Ihnen der erste feindliche Lens-Träger, dem Sie begegnen, einen gehörigen Denkzettel verpaßt.«


  »Den Wunsch kann ich nur erwidern«, höhnte Cleonie. »Wenn meine Rasse aufrückt und Ihre Aufgabe als boskonische Adjutantenrasse übernimmt, werde ich mich revanchieren, das können Sie mir glauben.«


  
    
  


  »Clarissa! Achtung!« Die Lens-Trägerin fuhr zusammen und blickte Helena erschreckt an. Schon begann die Velan den Bildschirm auszufüllen.


  Minuten später befanden sich Clarissa und ihre Begleiterinnen in Kinnisons Privaträumen an Bord der Dauntless. Doch Worsel störte die Begrüßung.


  »Entschuldige, Kim – aber wir haben nicht viel Zeit. Wir sollten uns so schnell wie möglich trennen. Du kannst dir von Clarissa über die Ereignisse hier im System berichten lassen und die nötigen Maßnahmen treffen, während ich mich um das boskonische Schiff kümmern müßte. Der Bursche ist ziemlich schnell.«


  »QX«, erwiderte Kinnison, und Sekunden später war die Velan verschwunden.


  »Du erinnerst dich natürlich an Helena«, sagte Clarissa, und Kinnison beugte den Kopf und lächelte. Er vermied es bewußt, der Lyranerin die Hand zu geben. »Und das ist Cleonie«, fuhr seine Frau fort. »Auch sie dürfte dir bekannt sein.«


  »Allerdings. Sie hat sich kaum verändert. Scheint noch immer keinen Kamm gefunden zu haben. Wenn du fertig bist, Chris, sollten wir uns auf die Reise machen.«
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  Kit war schon vor längerer Zeit zu dem Schluß gekommen, daß die Erkundung des Planeten Eddore allein seine Aufgabe war. Er hatte bereits anklingen lassen, daß er dieses Ziel im Auge hätte, doch im Grunde war es ihm nicht eilig damit. Wenn er sich an die Aufgabe heranwagte, brauchte er Zeit und Ruhe, und bisher hatte es zu viele andere Dinge gegeben, um die er sich kümmern mußte. Jetzt jedoch sagte ihm seine Vision, daß die Zeit gekommen war. Er wußte nicht, ob er für die Aufgabe reif genug war, doch da Mentor ihm zu diesem Thema nichts sagen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Wenn alles gut ging, um so besser. Wenn nicht, mußte er sich zurückziehen und seinen Vorstoß später wiederholen.


  Die Mädchen wollten ihn natürlich begleiten.


  »Kit, sei kein Spielverderber!« sagte Constance und begann damit, eine der längsten Auseinandersetzungen, die es jemals zwischen den Kinnison-Kindern gegeben hatte. »Wir können uns doch zusammenschließen – eine ausgezeichnetes Vorhaben für die Gemeinschaft!«


  »Kommt nicht in Frage, Con«, erwiderte Kit ruhig.


  »So einfach geht das nicht, mein Lieber. Du kannst die Sache ja auch verschieben. Ich würde das sogar für besser halten. Jedenfalls kommt es nicht in Frage, daß du allein gehst. Wenn du dich auf die Reise machst, kommen wir mit – entweder in der Gemeinschaft oder allein!«


  »Kay, du solltest dir wirklich überlegen, was du sagst«, erwiderte Kit. »Eddore ist einer der beiden Planeten im Universum, die sich nicht aus der Distanz abtasten lassen, und ich wäre schon vor eurer Ankunft mit meiner Arbeit fertig. Es ist mir also egal, ob ihr einverstanden seid oder nicht. Ich werde nach Eddore fliegen, und zwar allein!«


  Karen wußte im ersten Augenblick nicht, was sie sagen sollte, denn natürlich kam es nicht in Frage, daß sie Kits Expedition durch selbständiges Vorgehen gefährdete. Aber es gab natürlich noch andere Argumente.


  Kit verlor schließlich die Geduld.


  »Nun begreift doch endlich, daß es nicht geht! Ihr wißt, daß wir in der Entwicklung der Galaktischen Zivilisation eine gewisse Rolle spielen sollen und daher nicht ohne weiteres entbehrlich sind – weder jetzt noch irgendwann in absehbarer Zukunft. Es genügt, wenn sich einer von uns in Gefahr begibt. Habt ihr euch außerdem die Folgen eines gemeinschaftlichen Vorgehens klargemacht? Ich glaube nicht, daß ich Eddore allein erreichen kann, ohne Alarm auszulösen. Und wenn das geschieht, spiele ich das unauffällige Mäuschen. Wir fünf gemeinsam würden die Eddorier natürlich sofort hellwach machen. Oder seid ihr wirklich so verrückt anzunehmen, daß wir für die letzte Auseinandersetzung schon bereit sind? Wie soll ich euch nur begreiflich machen, daß ich keinen Angriff gegen etwas koordinieren kann, das ich gar nicht kenne? Gebraucht euer Köpfchen, Kinder. Bitte, tut mir den Gefallen!«


  Die Mädchen mußten schließlich einsehen, daß er recht hatte, und während sein schnelles Raumboot den Weg nach Eddore zurücklegte, vervollständigte er seine Analyse.


  Er war im Besitz sämtlicher Informationen, die er hatte bekommen können, das Material war leider nicht sehr reichhaltig und darüber hinaus widersprüchlich. Kit kannte die Arisier und hatte die arisische Vision des gefürchteten Gegners studiert. Er kannte außerdem den lyranischen Abklatsch der plooranischen Version der Geschichte Eddores ... Ploor! Dieser Planet war im Augenblick nichts als ein Name – ein Symbol, das Mentor bisher von allen anderen boskonischen Fakten getrennt gehalten hatte ... Ploor mußte das fehlende Glied zwischen Kalonia und Eddore sein. Er wußte einiges über Ploor, mit der Ausnahme seiner Position, und der Rolle, die dieser Planet im boskonischen Imperium spielte.


  Kit und seine Schwestern hatten sich wirklich bemüht und zahlreiche Fachleute der Patrouillenarchive herangezogen – doch er war nicht überrascht gewesen, nirgendwo Informationen zu finden, die auf die Existenz Eddores und der Eddorier hindeuteten. So kam es, daß er im wesentlichen auf Theorien, Hypothesen, Vermutungen und Visionen angewiesen war, die sich oft widersprachen und durchweg nicht glaubwürdig waren. Über die Tatsachen verfügte er nicht. Mentor hatte ihn informiert, daß dieser Umstand angesichts der geistigen Fähigkeiten der Eddorier nicht verwunderlich sei, doch das half ihm wenig.


  Als er sich den Ausläufern des Sternenhaufens näherte, in dem Eddore lag, verringerte er die Geschwindigkeit seines Schiffes, denn er wußte, daß der Raumsektor von einem gewaltigen Schirm umgeben war. Wieviele weitere Schirme zwischen ihm und seinem Ziel lagen, wußte er nicht.


  [image: Grafik12]


  Sein gigantischer Ortungsschirm berührte diese Barriere, ohne den Alarm auszulösen, und er stoppte das Schiff.


  Der entscheidende Augenblick war gekommen.


  Christopher Kinnison, der das koordinierende Element der Kinnison-Gemeinschaft war, verfügte über geistige Werkzeuge, die nicht einmal Mentor von Arisia genau kannte und von denen, wie man allgemein hoffte, auch die Eddorier keine Ahnung hatten. Tief griff er in den Werkzeugkasten seines Geistes, legte sich sein Material zurecht und machte sich an die Arbeit.


  Vorsichtig verstärkte er seinen Ortungsschirm, bis er die Struktur der eddorischen Barriere erkennen konnte. Dabei machte er keinen Versuch, diese Barriere zu analysieren, denn er wußte, daß das ohne einen ungewollten Alarm nicht möglich war. Mit dem Problem der Analyse konnte er sich später befassen, wenn er wußte, ob die Barriere von einer Maschine oder einem Geist erzeugt wurde.


  Langsam tastete er sich an der Energiewand entlang, und versuchte, sich über ihre Herkunft klarzuwerden. Dann erst machte er sich mit äußerster Vorsicht daran, einen Impuls mit der komplizierten Schirmstruktur zu synchronisieren und in den Bereich des Schirms eindringen zu lassen, wodurch er feststellte, daß es sich um eine mechanische Barriere handelte.


  Er umgab sein Raumboot mit einer genau eingestimmten Schutzzone – einer Zone, die unmerklich mit dem eigentlichen boskonischen Schirm verschmolz und zu einem Teil der Barriere wurde. Unendlich langsam glitt das Boot dann weiter und hatte die Energiewand bald hinter sich gelassen. Kinnison hatte es geschafft.


  Der junge Lens-Träger atmete erleichtert auf und gönnte sich einige Minuten Ruhe. Er freute sich sehr über seinen Erfolg, den er allerdings nicht überbewerten durfte. Bei seiner Suche nach Kandron war Nadreck oft auf ähnliche Weise vorgegangen, ohne jedoch in der Lage zu sein derartige Schirme zu analysieren und selbst zu erzeugen. Und Kit wußte, daß ihm das eigentliche Problem noch bevorstand.


  Und diese Aufgabe stellte sich ihm am fünften und letzten Schirm. Die anderen Schirme waren wie der erste mechanisch erzeugt und bereiteten ihm daher keine besonderen Schwierigkeiten. Der fünfte Schirm wurde jedoch von einem lebendigen Wesen kontrolliert und stellte Kit vor erhebliche Probleme. Der Eddorier reagierte nicht nur auf Berührung, sondern auch auf einer Verformung der Barriere, so daß ein Eindringen in der bisherigen Form nicht in Frage kam, wenn es Kit nicht gelang, den Wächter auszuschalten. Zu allem Übel war diese letzte Zone durch elektromagnetische und visuelle Ortungsgeräte verstärkt, deren Schirme normalerweise keine Mikrobe unbemerkt durchdringen konnte. Festungen, große Zerstörer und Schlachtschiffe bildeten im übrigen die Grundlage der planetarischen Verteidigung, außerdem stand eine gewaltige Flotte kleinerer Schiffe bereit. Flugeinheiten und Festungen waren mit Projektoren, Minen und automatischen Torpedos mit Atomsprengköpfen bewaffnet.


  Kit fragte sich, ob das gewaltige Verteidigungsarsenal von der Wachsamkeit des einen eddorischen Wächters abhing.


  Leider stellte es sich heraus, daß die Verteidigungsmaschinerie auch ohne das Signal des Wächters anlaufen konnte. Die Leitenden Offiziere, die zum größten Teil Kalonier waren, hatten Anweisung, notfalls eigenmächtig loszuschlagen. Eine harte Nuß! Kit mußte versuchen, seine Gegner auf geistigem Wege zu beeinflussen. Eine andere Möglichkeit hatte er nicht.


  Kinnison suchte sich die nächstgelegene größere Festung aus, die ein entsprechend großes Gebiet beherrschte, und begann sich mit den wachhabenden Offizieren zu beschäftigen. Ein Wesen nach dem anderen nahm er sich vor, und als er sich wieder zurückzog, wußte er, daß keiner dieser Offiziere etwas unternehmen konnte, wenn es in einigen Minuten Alarm gab. Sie waren bei vollem Bewußtsein, hatten in ihrer Wachsamkeit nicht nachgelassen und hätten sich heftig gegen die Behauptung gewehrt, von einem feindlichen Agenten beeinflußt zu sein – doch in Wirklichkeit waren sie nicht mehr in der Lage, ihre Umgebung richtig wahrzunehmen. Die Alarmanlage konnte losrasseln, alle Lichter konnten rot aufblitzen, und eine Flotte von Patrouillenschiffe konnte auf den Bildschirmen – für sie herrschten Stille und Frieden.


  Der Eddorier war für Kit natürlich das größte Problem. Es überstieg seine Fähigkeiten, den Geist dieses Wesens vollständig zu übernehmen. Aber mit einer Teilzone konnte er es versuchen, und so kam es, daß der eddorische Wächter nichts merkte, als Kinnisons Raumschiff durch den Schirm raste.


  Christopher Kinnison, einer der Erben der Lens, hatte den letzten Verteidigungsschirm der Eddorier überwunden. Unzählige Zeitzyklen lang hatten die Arisier auf die Serie von Ereignissen hingearbeitet, die mit diesem Vorstoß ihren Anfang nahm. Allerdings blieb ihm wenig Zeit. Solange er nichts unternahm, war er sicher. Aber sobald er sich umzusehen begann, war die Gefahr einer Ortung groß, und es würde nicht lange dauern, bis ihm ein Eddorier auf die Schliche kam. Dann galt es anzugreifen und sich festzukrallen – eine Attacke, die ihm sehr viel einbringen konnte, die vielleicht aber auch ergebnislos verlief. Wie dem auch sei, auf jeden Fall mußte er anschließend einen Weg finden, sich wieder zurückzuziehen. Dabei war er ausschließlich auf sich selbst angewiesen und stand allein gegen eine unbekannte Anzahl der mächtigsten und rücksichtslosesten Lebewesen, die es jemals gegeben hatte. Die Arisier konnten ihm nicht helfen, ebensowenig wie seine Schwestern. Er mußte es allein schaffen.


  Der Mut wollte ihn verlassen. Seine Chancen standen zu schlecht. Die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, kam ihm plötzlich unlösbar vor. Wie konnte eine Intelligenz wie Mentor dem Glauben verfallen, ein unerfahrener, dummer Junge wie er könnte mit der unvorstellbaren Macht Eddores fertig zu werden?


  Angst ergriff von ihrem Besitz, und es rann ihm kalt über den Rücken. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nicht so gefürchtet. Seine Hände begannen derart heftig zu zittern, daß er sie verzweifelt zu Fäusten ballte und auf eine Konsole stützte. Noch lange sollte er sich an diese Angst erinnern, die ihn schließlich zu dem Entschluß brachte umzukehren, ehe es zu spät für ihn war.


  Warum auch nicht? Wem konnte es etwas ausmachen? Den Arisiern bestimmt nicht, denn es war allein ihr Fehler, daß er völlig unvorbereitet gegen Eddore vorgegangen war. Seine Eltern? Sie wußten überhaupt nicht, worum es ging, und würden sich ohnehin auf seine Seite stellen. Aber die Mädchen ... mit den Mädchen war es etwas anderes ...


  Sie hatten ihm auszureden versucht, die Expedition allein zu unternehmen. Sie hatten wie die Wildkatzen darum gekämpft, daß er sie mitnahm, und er hatte ihnen diesen Wunsch abgeschlagen. Wie mochten sie es aufnehmen, wenn er nun angstvoll zurückkehrte, ohne etwas erreicht zu haben? Was würden sie unternehmen? Vor allem – was würden sie denken? Und wenn er dann die Pläne der Arisier durchkreuzt hatte und zur Ursache für den Untergang der Galaktischen Zivilisation geworden war – was dann? Die Mädchen wußten, wie es dazu hatte kommen können und daß es keine Entschuldigung für ihn gab. Seine Schwestern würden ihn nicht verachten, aber es konnte sein, daß sie ihn bemitleideten, was noch viel schlimmer war. Und wie würde er sich dann vorkommen? Nein – es blieb ihm nichts anderes übrig, als bei seinem Plan zu bleiben. Die Eddorier konnten ihn nur einmal umbringen.


  Vorsichtig setzte er zur Landung an. Dabei merkte er, daß er wieder normal reagierte, daß seine Hände nicht mehr zitterten und seine Handflächen nicht feucht waren. Die Furcht war zwar noch nicht völlig gewichen, aber sie lähmte ihn nicht mehr.


  Vorsichtig ließ er seinen Wahrnehmungssinn wandern und war im nächsten Augenblick derart fasziniert, daß er seine Sorgen völlig vergaß. Es gab so viele interessante Dinge hier ... er konnte nur hoffen, daß ihm genügend Zeit blieb!


  Leider wurde er fast sofort entdeckt. Die Störung, die sein Schiff verursachte, wurde geortet und von einem Eddorier überprüft. Kit konzentrierte sämtliche Kräfte auf einen geistigen Angriff von unglaublicher Heftigkeit, und in dem kurzen Augenblick vor dem Tod des überraschten Eddoriers erfuhr der junge Lens-Träger mehr über Eddore und das Boskonische Imperium, als sämtliche Arisier in den langen Äonen ihrer Geschichte zusammengetragen hatten. Der Augenblick der engsten Verschmelzung, der nur Sekundenbruchteile dauerte, vermittelte ihm ein fast vollständiges Wissen über die Geschichte, die Kultur und die Verhaltensweisen seiner Gegner. Er kannte die Ideale und Ideologien, von denen sie beherrscht wurden. Er wußte Bescheid über die Geheimnisse der boskonischen Organisation und der angewandten Offensiv- und Defensiv-Systeme. Er kannte die Stärken und, was noch wichtiger war, die Schwächen der Eddorier. Und er erfuhr, wie die Galaktischen Zivilisation ihren Todfeind besiegen konnte.


  Kit, der bereits an seinen Kontrolltafeln saß, schaltete seine Gedankenschirme ein, die ihn vor dem bevorstehenden Angriff nur wenig schützen konnten, denn kein mechanischer Schirm vermag einem Impuls zu widerstehen, der von einem Geist Dritter Ordnung ausgestrahlt wird. Dann raste er in seinem kleinen Schiff mit Höchstbeschleunigung auf die Stelle in der eddorischen Verteidigung zu, an der er nicht von Projektoren und Bomben belästigt werden konnte – auf das Gebiet über der Festung, deren Beobachter er beeinflußt hatte. Eine direkte Verfolgung fürchtete er nicht, da sein Schiff allen anderen Einheiten an Geschwindigkeit überlegen war.


  In der ersten Sekunde passierte nichts. Dann schaltete sich ein zweiter Eddorier ein, der noch einen wilden Hilferuf ausschickte, ehe er Kinnisons geistigem Angriff erlag. Und obwohl es für die Eddorier eine Ungeheuerlichkeit sein mußte, daß ein Fremder ihre Verteidigung durchbrochen hatte, reagierten sie schnell und heftig.


  Als Kit an der eddorischen Festung vorbeiraste, kam er kaum noch gegen die Übermacht der Eddorier an, die laufend Verstärkung erhielten. Als er den vierten Schirm erreichte, war es noch schlimmer, während es an der dritten Barriere überhaupt nicht mehr weiterzugehen schien. Doch Kit erlahmte nicht. Aus dem Reservoir seines Geistes schöpfte er neue Kräfte, die es ihm ermöglichten, die entsetzliche Belastung noch einen Augenblick länger zu ertragen.


  Weiter, Kit – weiter! Nur noch zwei Schirme trennen dich von der Freiheit – vielleicht ist die Kontrolle der Schirme inzwischen von Eddoriern übernommen worden, aber wenn deine Vision zutrifft, sind die Arisier bereits unterwegs, um dir zu helfen! Vielleicht haben sie den ersten Schirm schon überwunden und kommen dir entgegen. Weiter Kit, nicht aufgeben!


  Christopher Kinnison, der älteste Erbe der Lens, kämpfte um sein Leben.
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  Wenn es dem Verfasser dieser Chronik gelungen ist, die Charaktereigenschaften und Fähigkeiten der handelnden Persönlichkeiten einigermaßen zutreffend zu schildern, ist es nicht erforderlich, auf Kits Leistung näher einzugehen. Es mag die Feststellung genügen, daß der junge Lens-Träger unter Aufbietung aller Kräfte lange genug durchhielt und den Durchbruch schließlich schaffte.


  Dabei traten die Arisier gerade zur rechten Zeit in Aktion. Die eddorischen Wächter hatten kaum den ersten Schirm übernommen, als er bereits von einer überwältigenden arisischen Gedankenwoge überrollt wurde. Da die Arisier nicht zum erstenmal auf diese Weise gegen die Heimat ihrer Erzfeinde vorgingen, kam der Angriff für die Eddorier nicht völlig unerwartet. Sie hatten in der Zwischenzeit einiges gelernt und ihre Verteidigung vervollkommnet. So kamen die Arisier an der zweiten Barriere zum Stillstand, der sich Kit gerade von der anderen Seite näherte. Der Schirm hatte etwas von seiner Stabilität verloren, war jedoch nach wie vor undurchdringlich.


  Jetzt begannen die Arisier ihre Kräfte zu konzentrieren und die Barriere an der Stelle zu schwächen, die Kinnison von der anderen Seite ansteuerte. Das kleine Boot raste durch den Schirm in das Zentrum einer undurchdringlichen arisischen Gedankensphäre.


  Die plötzliche Entlastung war zuviel für Kit; bewußtlos brach er an den Kontrollen zusammen. Und während seine Ohnmacht langsam in einen tiefen und gesunden Schlaf überging, raste das trägheitslose Schiff im Schutze der arisischen Energiesphäre mit Höchstgeschwindigkeit durch das All.


  Schließlich kam Kit zu sich, und sein erster Gedanke galt dem Hunger, den er verspürte. Dann erst erinnerte er sich an die Ereignisse, die hinter ihm lagen und richtete sich hastig auf.


  »Bleiben Sie ruhig, Jüngling«, sagte eine tiefe beruhigende Stimme. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Hallo, Mentor! Nein ... wenn das nicht mein alter Freund Eukonidor ist! Hallo, wie geht es? Und was soll das, mich eine Woche lang auf die Bretter zu schicken, wenn es wichtige Arbeit zu tun gibt?«


  »Ihre Arbeit ist getan – jedenfalls für den Augenblick – und ich darf sagen, daß Sie sich ausgezeichnet bewährt haben.«


  »Vielen Dank, aber ich verstehe nicht ...«


  »Bitte, machen Sie sich keine Vorwürfe, Jüngling. Wir kennen Ihre Gedanken. Ich möchte Ihnen eine Frage stellen. Können Sie mir sagen, wie ein gutes Werkzeug hergestellt wird?«


  »Es wird aus bestem Metall gefertigt und muß in heißem Zustand geschmiedet und in kaltem Zustand nachgeschliffen werden ...«


  »Das reicht, Jüngling, glauben Sie, daß dem Stahl diese Behandlung gefiele, wenn er eigenes Leben besäße? Obwohl auch Ihnen unsere Behandlungen alles andere als zugesagt haben, waren Sie sich wenigstens über ihre Bedeutung im klaren. Sie sind jetzt eine gebrauchsfertiges Werkzeug, geschmiedet und abgekühlt.«


  »Oh ... ich verstehe. Aber was die Qualität angeht ...«


  »Darüber brauchen wir nicht zu sprechen. Nichts und niemand ist vollkommen, und nach Vollkommenheit zu streben, wäre sinnlos. Ich versuche Ihnen nicht einzureden oder Ihren Geist dahin zu beeinflussen, daß Sie den Zwischenfall vergessen sollten, denn das wäre mir nicht möglich. Ich darf Ihnen jedoch versichern, daß Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn Ihr Geist ist zwar einer Belastung unterworfen worden, wie sie kein anderer Geist zuvor ertragen hat, aber er ist daran nicht zerbrochen. Sie haben vielmehr einen Schatz an Informationen mitgebracht, um den wir Arisier uns lange vergeblich bemüht haben – Informationen, die zur Erhaltung Ihrer Galaktischen Zivilisation wesentlich beitragen werden.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben ...« Kit hielt inne und nahm sich zusammen. Er mußte sich konzentrieren. Er verfügte über eine überwältigende Fülle von Informationen, die tatsächlich der Wahrheit zu entsprechen schienen!


  »Jawohl, Jüngling, die Informationen stimmten. Obwohl wir Arisier zuweilen Hinweise gegeben haben, die gewisse Lens-Träger zu falschen Rückschlüssen führen sollten, wissen Sie, daß wir grundsätzlich nicht lügen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Kit und drang in den Geist des Arisiers ein. »Ich muß mich erst wieder etwas fangen – es ist ein außerordentlich großer Brocken an Neuigkeiten, den ich verdauen muß.«


  »Allerdings, und aus diesem Grunde bin ich hier. Ich soll Ihnen helfen, die Wahrheit zu verstehen, die Sie allein vielleicht als unmöglich abgetan hätten. Und ich sollte dafür sorgen, daß Ihnen während der überstandenen Ruheperiode, die dringend nötig war, nichts passierte.«


  »Gut. Ich hatte mich schon gefragt ... Wissen Sie, ich mache mir Sorgen, daß die Eddorier sich jetzt auf meine Spur setzen werden.


  Sie werden trotz der schnellen Flucht mein Gedankenmuster festgehalten haben und sich bestimmt auf die Suche machen. Ich werde also ständig im Schutz eines geistigen Gedankenblocks leben müssen, nicht wahr?«


  »Das dürfte nicht nötig sein, Christopher. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Unter der Leitung der Arisier, die Sie als Mentor kennen, werde ich persönlich dafür sorgen. Aber wir haben wenig Zeit – ich muß mich wieder meinen Artgenossen anschließen.«


  »Noch eine Frage. Die Mädchen werden bestimmt erfahren, daß ich eine ziemlich deutliche Spur hinterlassen habe. Was werden Sie von mir denken?«


  »Wenn Sie keine anderen Sorgen haben!« lachte Eukonidor. »Sie werden gleich erfahren, was die vier von Ihnen halten.«


  Und der Arisier zog sich zurück und ließ seine Schutzzone verschwinden. Augenblicklich drangen die aufgeregten Gedanken der vier Mädchen auf ihn ein.


  »Oh, Kit, wir freuen uns ja so sehr!«


  »Wir haben versucht, dir zu helfen, aber man wollte uns nicht heranlassen!«


  »Die Arisier haben uns zurückgeschickt!«


  »Wenn wir nur hätten mitmachen können!«


  »Nun haltet mal den Atem an!« schaltete sich Con ein – eine seltsam verwandelte Con. »Kit, du mußt erst einmal zu dir kommen. Wenn dir die Eddorier ein Haar gekrümmt haben, werde ich mich persönlich an Mentor wenden und ihm meine Meinung sagen. Wenn wir auch nur die geringste Ahnung gehabt hätten, was man dir antun würde, hätten uns weder die Eddorier noch die Arisier davon abbringen können, dir zu Hilfe zu kommen. Das mußt du uns glauben, Kit.«


  »Natürlich, Schwesterchen – das braucht ihr nicht zu betonen. Aber ich ... ihr seid ... ich meine ...« Er unterbrach sich und ordnete seine Gedanken.


  Er wußte, daß die Mädchen in allen Einzelheiten über sein Abenteuer unterrichtet waren und daß sie ihn trotzdem für wunderbar hielten. Sie waren einhellig der Meinung, daß sie hätten mitmachen müssen, um seine Leiden mit ihm zu teilen!


  »Ich verstehe einfach nicht, daß ihr euch die Schuld geben wollt für das, was mir zugestoßen ist. Es war einfach unmöglich für euch, mich zu begleiten. Ihr habt das schon gewußt, als ich euch verließ. Es ist euch ebenfalls bekannt, daß ich eine deutliche Spur hinterlassen habe.«


  »Ach, das«, tat Karen den Einwand ihres Bruders ab. »Wir staunen vor allem darüber, daß du es gewagt hast, deinen Plan in die Wirklichkeit umzusetzen, obwohl du gewußt hast, deinen Plan in die Wirklichkeit umzusetzen, obwohl du gewußt hast, was dich erwartet – aber wahrscheinlich bist du der einzige, der sich derart überwinden kann. Und daß du dann nicht sofort die Flucht ergriffen hast, als du dich innerhalb der eddorischen Schirme von der noch grausameren Wirklichkeit überzeugen mußtest, finden wir einfach phantastisch!«


  Kit schloß die Augen. Das war zuviel ...


  Die Mädchen schienen nicht zu erkennen, daß auch ihnen ähnliche Prüfungen bevorstanden, vor denen er sie nicht bewahren konnte. Dabei war es ganz besonders schlimm, daß er tatenlos zusehen mußte, wie eine nach der anderen einer Gefahr entgegenschritt, die sie nicht kannte. Gab es wirklich keine Möglichkeit für ihn, das Schicksal seiner Schwestern abzuwenden oder zumindest zu mildern? Er konnte natürlich versuchen, in irgendeiner Weise einzugreifen – doch nur er, Christopher Kinnison, vermochte zu erkennen, welchen Schaden er der Sache der Zivilisation dadurch zufügen würde. Nein, das kam nicht in Frage. Er durfte ihnen hinterher helfen, die Nachwirkungen zu überstehen, aber das war auch alles ... Der große Unterschied war, daß sie die Gefahr nicht kennen würden, bevor sie ihr begegneten.


  
    
  


  Auf dem fernen Eddore trat nach dem Rückzug der Arisier der Innere Kreis zusammen. Die Wesen, die diesem Rat angehörten, ähnelten einander kaum, wobei manche sogar noch während der Zusammenkunft ihre Gestalt veränderten. Sie boten ausnahmslos einen für menschliche Augen unerträglichen Anblick.


  Der Innere Kreis beschäftigte sich mit dem Problem, das sich so plötzlich von den Eddoriern auftürmte. Den unablässigen gegenseitigen Gedankenaustausch nachzuzeichnen, ist unmöglich – so mag es genügen, einige wichtige Bemerkungen herauszustellen.


  »Das erklärt den geheimnisvollen Star A, den die Plooraner und die Kalonier so sehr fürchten.«


  »Und auch das Versagen unseres Abgeordneten auf Thrale.«


  »Und auch die ernsthaften Rückschläge, die wir in letzter Zeit hinnehmen mußten.«


  »Dieser absolut hirnlose Abschaum!«


  »Man hätte uns sofort zu Rate ziehen müssen!«


  »Ist es Ihnen möglich gewesen, die Zusammenhänge hinter den einzelnen Ereignissen zu erkennen oder gar zu analysieren?«


  »Nein.«


  »Mir ebenfalls nicht – eine erstaunliche und nicht sehr erfreuliche Feststellung.«


  »Es muß sich um einen Arisier oder um ein von den Arisiern gefördertes Unternehmen handeln. In der Galaktischen Zivilisation wäre keine andere Rasse zu so etwas befähigt. Allerdings sind mir auch die Arisier bisher nie so stark vorgekommen ...«


  »Sie scheinen erst kürzlich etwas entwickelt zu haben, das in unserer Vision nicht enthalten war ...«


  »Kinnisons Sohn? Bah! Glauben Sie, daß sie uns mit dem alten Trick hereinlegen wollen, in der Gestalt eines gewöhnlichen Lebewesens aufzutreten?«


  »Kinnison – sein Sohn – Nadreck – Worsel – Tregonsee – müssen wir etwa vor ihnen Angst haben?«


  »Oder vor dem Phantasiegebilde Star A?«


  »Wir müssen uns dringend besinnen«, schaltete sich ein Geist ein, der die Diskussion in neue Bahnen zu lenken versuchte. »Wir müssen unsere Theorie und unseren Plan revidieren. Dabei kann es durchaus möglich sein, daß die neue Entwicklung ein sofortiges Handeln erfordert. Wenn wir eine kompetente Vertreterrasse gefunden hätten, wären wir ständig unterrichtet gewesen und hätten das Schlimmste abwenden können. Um die Situation zu retten, müssen wir an der Konferenz teilnehmen, die im Augenblick auf Ploor stattfindet.«


  Die anderen Eddorier stimmten diesem Plan zu. In Sekundenbruchteilen legten ihre Gedankenimpulse die gewaltige Entfernung zwischen den beiden Planeten zurück und drangen in einen Versammlungsraum auf der überfluteten Welt ein. Die Plooraner, die gerade ihre amphibische Periode durchmachten, saßen auf gepolsterten Bänken und diskutierten erregt. Dabei ging es im wesentlichen um die gleichen Probleme, mit denen sich auch die Eddorier eben noch beschäftigt hatten.


  Es ging um Star A. Kinnison hatte sich ohne große Schwierigkeiten gefangennehmen lassen, war jedoch aus der absolut sicheren Falle wieder entkommen. Man hatte inzwischen eine zweite Falle gestellt, deren Wirksamkeit jedoch zwiespältig beurteilt wurde. Die Meinung, daß Kinnison mit Star A identisch wäre, stand gegen die Auffassung, daß das auf Grund der vielen zusammenhanglosen Zwischenfälle unmöglich war. Kinnison, Nadreck, Clarissa, Worsel, Tregonsee und auch Kinnisons junger Sohn hatten zu verschiedenen Zeiten durch bemerkenswerte geistige Gaben auf sich aufmerksam gemacht – Kinnison allen voran. Es wurde als bedeutsame Tatsache herausgestellt, daß die lange Serie boskonischer Rückschläge zu dem Zeitpunkt einsetzte, da Kinnison zum Lens-Träger ernannt wurde.


  Die Lage war unerfreulich, wenn auch nicht hoffnungslos. Der Fehler lag bei den Eich und vielleicht auch bei Kandron von Onlo. Mit welcher Dummheit diese Untergebenen vorgegangen waren, ließ sich einfach nicht beschreiben! Man hätte doch von diesen Intelligenzen erwarten können, daß sie sich mit Ploor in Verbindung setzten, ehe die Situation völlig unübersichtlich wurde! Aber nein – niemand hatte sich gemeldet, und jetzt stand man plötzlich vor einem großen Problem. Keiner der Plooraner dachte im entferntesten daran, daß die Entwicklung auch ihren Händen längst entglitten war und daß es Zeit wurde, sich mit den Eddoriern in Verbindung zu setzen, ehe selbst diese die Kontrolle verloren.


  »Narren! Frechlinge! Wir, die Meister Eddores, sind bereits anwesend, obwohl ihr uns nicht gerufen habt! Merkt ihr nicht, daß ihr euch desselben Fehlers schuldig macht, den ihr euren Untergebenen vorwerft? Dummheit und ein zu großes Selbstvertrauen sind die Gründe für unsere Rückschläge!« Weder die Eddorier noch die Plooraner erkannten, daß diese Schwächen zu den natürlichen Nachteilen des boskonischen Systems gehörten und ihre Ursache eigentlich in der Spitze der Organisation hatten.


  »Nachdem wir die Sache übernommen haben, gewinnen wir ständig an Boden«, wandte ein Plooraner ein. »Die Zivilisation löst sich zusehends auf. In wenigen Jahren haben wir sie restlos vernichtet!«


  »Das sind Wunschträume! Die Lens-Träger haben euch hingehalten, weil sie Zeit gewinnen wollten. Eure Unfähigkeit hat ihnen bereits ausreichend Zeit gegeben, eine Maschine oder ein Wesen zu gestalten, das unsere Schirme durchdringen kann. Und so mußte Eddore die Unbill einer direkten Invasion erdulden, die ihr Ziel zwar nicht erreicht hat, die aber trotzdem einen Einbruch in unsere Sphäre darstellt, wie er in unserer langen Geschichte noch nicht vorgekommen ist.«


  »Aber ...«


  »Schweigt! Wir sind nicht gekommen, um eure Entschuldigungen anzuhören, sondern um Tatsachen festzustellen. Da euch die Koordinaten Eddores nicht bekannt sind, können wir wohl davon ausgehen, daß nicht ihr diese Information freiwillig oder unfreiwillig weitergegeben habt. Damit läßt sich auch gleich erklären, wer der Eindringling gewesen sein muß ...«


  »Star A?« ging es durch die Versammlung.


  »Es ist gleichgültig, wie wir diese arisische Kreatur oder Vorrichtung nennen. Jedenfalls solltet ihr wissen, daß es sich um eine Macht handelt, gegen die der vereinigte Geist eurer Rasse machtlos wäre. Könnt ihr irgendwie feststellen, ob auf eurem Planeten in irgendeiner Form eine geistige oder körperliche Invasion stattgefunden hat?«


  »Das wäre absolut undenkbar und ...«


  »Oh, wirklich?« höhnten die Eddorier. »Unsere Schirme jedenfalls haben die Ankunft des Arisiers nicht gemeldet, und auch unsere Wächter haben geschwiegen. Erst als von der Oberfläche des Planeten aus der Versuch unternommen wurde, in den Geist eines Eddoriers einzudringen, wurden wir auf das Ereignis aufmerksam. Sind eure Schirme um so viel besser als die unseren?«


  »Wir haben uns geirrt, o Meister, und unterwerfen uns. Was sollen wir tun?«


  »Das klingt schon besser. Wir werden euch informieren, sobald wir über einige zusätzliche Einzelheiten Bescheid wissen. Obwohl euch keine ungewöhnlichen Zwischenfälle auf Ploor bekannt sind, ist das keine Garantie dafür, daß man euch wirklich noch nicht entdeckt hat. Daher wird sich einer von uns um die Falle kümmern, die ihr Kinnison gestellt habt – in der Annahme, daß er mit Star A identisch ist.«


  »Aber sie können uns glauben, daß er Star A ist!«


  »Grundsätzlich mag das zutreffen. Wir glauben aber, daß Kinnison eine Marionette ist, deren sich ein Arisier von Zeit zu Zeit bedient. Wenn euch Kinnison in die Falle geht und ihr euch ohne eddorische Hilfe mit ihm befassen wollt, wird euch das Wesen Star A zweifellos töten.«


  »Aber ...«


  »Kein Aber! Vergeßt nicht, wie mühelos er euch schon einmal gekommen ist. Und durch den geschickten Schachzug, eine einmal eingeleitete Entwicklung nicht weiter zu verfolgen und euch in Ruhe zu lassen, konnte er damals die Wahrheit verschleiern. Ihr steht völlig hilflos da, wenn sich Star A gegen euch wendet. Wenn er allerdings einen oder mehrere Untergebene schickt – was wir durchaus für möglich halten –, dann habt ihr eine Chance. Seid ihr für einen solchen Kampf bereit?«


  »Wir sind bereit, o Meister.« Endlich befanden sich die Plooraner auf vertrauten Gebiet. »Da ein Angriff mit gewöhnlichen Waffen nicht in Frage kommt, wird die Patrouille nicht darauf zurückgreifen, zumal sie drei angeblich unschlagbare Spezialwaffen entwickelt hat. Dabei handelt es sich erstens um Projektile aus negativer Materie, und zweitens um frei fliegende Geschoßplaneten, die im richtigen Augenblick derart in den trägen Zustand versetzt werden, daß ihre Ursprungsgeschwindigkeit eine Kollision unvermeidlich macht. Schließlich müssen wir drittens mit dem Sonnenprojektor rechnen, der die gefährlichste Waffe darstellt. Mit viel Mühe haben wir die Probleme gemeistert und wenn eine oder alle drei Waffen gegen uns zum Einsatz gebracht werden, wird das Ergebnis für die Galaktische Patrouille sehr negativ ausfallen.


  Aber damit haben wir uns nicht zufriedengegeben. Unsere Psychologen haben in Zusammenarbeit mit unseren Technikern die Fähigkeiten der sogenannten Lens-Träger Zweiter Ordnung analysiert und auf der Basis dieser Untersuchung Gegenmaßnahmen gegen jede Superwaffe entwickelt, die die Patrouille in den nächsten hundert Jahren entwickeln kann.«


  »Zum Beispiel?« fragten die Eddorier unbeeindruckt.


  »Beispielsweise eine Waffe, die auf der Ausweitung eines bekannten Prinzips beruht – eine Vorrichtung zum Einsatz eines Sonnenprojektors auf große Entfernung von der energiespendenden Sonne, bei der es sich möglichst um eine Supernova handeln sollte. Wir sind gerade dabei, Installationen vorzunehmen, mit deren Hilfe wir der Patrouille einen entsprechenden Strahl entgegenschicken oder ihr die Kontrolle ihres eigenen Projektorstrahls entreißen können.«


  »Interessant. Wir brauchen aber noch weitere Einzelheiten. Macht uns mit den anderen Details eurer Vision und mit den geplanten Maßnahmen bekannt.«


  Obwohl die Übermittlung auf geistigem Wege erfolgte, dauerte es einige Zeit, bis die Plooraner mit ihren Darlegungen fertig waren. Es gelang ihnen jedoch nicht, ihre Herren und Meister zu überzeugen.


  »Unsere eigene Vision schließt verschiedene andere von euch nicht erwähnte Einflüsse ein, die die Entwicklung der Galaktischen Zivilisation in den nächsten hundert Jahren bestimmen können«, sagten die Eddorier. »Wir werden die wichtigsten Informationen zusammenstellen und euch zugänglich machen. In der Zwischenzeit solltet ihr euch bereit halten, da wir bald weitere Befehle erteilen werden.«


  »Jawohl, o Meister«, sagten die Plooraner, und die Eddorier kehrten auf ihren Heimatplaneten zurück, um dort die Zusammenkunft des Inneren Kreises zu beenden.


  »... es kann kein Zweifel bestehen, daß Kinnison uns in die Falle gehen wird, denn es bleibt ihm nichts anderes übrig. Dabei ist es möglich, daß sein arisischer Beschützer mit ihm gefangen wird. Aber unabhängig davon muß Kinnison sterben. Er bildet den Schlüssel zur Galaktischen Patrouille. Mit seinem Tod wird die Patrouille zerfallen, denn die Arisier haben keinen direkten Kontakt zu den unteren Schichten ihrer Organisation und müßten sich erst eine andere Marionette schaffen. Dabei können wir davon ausgehen, daß weder sein Sohn noch irgendein anderer Mann jemals in der Lage sein wird, Kinnison in der Sympathie des heldenverehrenden Mobs, aus dem die Zivilisation besteht, zu ersetzen. Unser Projekt ist also außerordentlich wichtig, und einer von uns wird sich persönlich darum kümmern und für den Tod des Lens-Trägers sorgen müssen.«


  »Wir werden uns den Burschen schon vorknöpfen!«


  »Ich habe gesagt, daß wir ihn umbringen werden.«


  »Ich habe Sie wohl verstanden. Aber ich bin der Meinung, daß ein einfacher Tod keine ausreichende Strafe ist. Ich werde die Angelegenheit überdenken und dem Rat meine Schlußfolgerungen und Empfehlungen unterbreiten.«


  
    
  


  Obwohl es die Eddorier nicht wußten, war ihre negative Einschätzung der plooranischen Wehrhaftigkeit gegenüber der Patrouille durchaus berechtigt, denn schon beratschlagte Kimball Kinnison mit seinem Sohn über die nächste Phase der Auseinandersetzung.


  »Kit, ich habe mich seit Monaten mit einem besonderen Problem beschäftigt und weiß noch nicht recht, ob ich endlich eine brauchbare Lösung gefunden habe. Im Grunde hängt alles von dir ab. Eine Feststellung zuvor – wenn es uns tatsächlich gelingt, den höchsten boskonischen Planeten ausfindig zu machen, werden wir ihn vernichten müssen, wobei wir mit unseren bisherigen Offensivwaffen allerdings nicht weit kommen dürften, nicht wahr?«


  »Stimmt«, erwiderte Kit. »Wir müssen uns etwas ausdenken, das schneller ist als alles andere.«


  »Genau. Und ich glaube auch, daß ich etwas gefunden habe. Allerdings ist außer dem alten Cardynge und Mentor von Arisia niemand mit den dazugehörigen mathematischen Problemen vertraut. Auch Sir Austin wußte nur soviel, daß er Mentors Anweisungen ausführen konnte, ohne sich tatsächlich mit den grundlegenden Fragen auseinanderzusetzen. Trotzdem reicht kein Mitglied der derzeitigen Konferenz der Wissenschaftler an ihn heran. Es geht um das fremde Raum-Zeit-Kontinuum, in dem wir uns damals wiederfanden, als wir gewaltsam aus dem Hypertunnel gedrängt wurden. Ich weiß, daß du dich schon mit diesem Komplex beschäftigt hast. Vielleicht kannst du einen Arisier dazu bringen, uns einen Hypertunnel zu berechnen, damit wir erneut in das andere Kontinuum vordringen können.«


  »Hmm – laß mich mal überlegen. Ja, ich glaube, das wäre keine Schwierigkeit. Wann brauchst du den Tunnel?«


  »So schnell wie möglich.«


  »Ich nehme an, daß es mindestens frei Tage dauern wird, aber solange brauchst du auch, um dir eine geeignete Mannschaft zusammenzusuchen und dein Schiff auszurüsten.«


  »So lange wird das nicht dauern, mein Sohn. Wir nehmen das Schiff, mit dem wir auch damals unterwegs waren. Es befindet sich noch immer im Dienst und heißt jetzt Raumlabor Zwölf. Es ist mit allen Raffinessen ausgestattet – mit Generatoren, Instrumenten und Werkzeugen aller Art. Spätestens in zwei Tagen sind wir startbereit.«


  Diese Frist wurde sogar noch unterschritten und Kit begrüßte Admiral LaVerne Thorndyke und die anderen überlebenden Mitglieder der ehemaligen Mannschaft seines Vaters.


  »Was für eine erlauchte Versammlung«, sagte er einige Stunden später, als er mit seinem Vater allein war. »So viele bedeutende Persönlichkeiten habe ich noch nicht auf einem Haufen gesehen. Aber sie machen einen guten Eindruck, Vater. Du hast es offenbar verstanden, dir damals die richtigen Mitarbeiter auszusuchen.«


  »Was heißt ›damals‹? Gehören wir schon zum alten Eisen? Ein bißchen mehr Respekt, wenn ich bitten darf«, erwiderte Kim grinsend. »Mit meiner Aktion verfolge ich einen ganz bestimmten Zweck. Die Männer kennen das Problem und seine Auswirkungen. Ich bin sicher, daß sie damit fertigwerden und das Abenteuer ohne Verluste überstehen. Wenn ich eine Mannschaft junger Dachse wie dich auf die Reise schickte, würde ich die Aussichten nicht so günstig beurteilen.«


  Das Schiff startete und zur Überraschung der meisten jüngeren Mannschaftsmitglieder waren sich die berühmten »alten« Raumfahrer nicht zu schade, eifrig am Dienstbetrieb teilzunehmen. Nur Pilot Henry Henderson durfte sich, einer eisernen Regel der Patrouillenflotte folgend, nicht wieder seiner Alten Aufgabe widmen. Neidvoll, aber nicht ohne Stolz beobachtete er die geschickten Manöver seines Sohnes, der sich an den Kontrollen ebenso wohlzufühlen schien, wie es bei ihm vor vielen Jahren der Fall gewesen war.


  Schließlich erreichte die Labor ihr Ziel, stoppte ab, ortete den Tunnel und schaltete die Spezialgeneratoren ein. Als die Energiefelder des Schiffes mit denen des Hypertunnels in Berührung kamen, wurden die Männer an Bord von einem Gefühl der Übelkeit befallen.


  Doch mit dem endgültigen Eintritt des Schiffes in den Hypertunnel ging auch diese Phase vorüber. Plötzlich waren die Bildschirme leer und grau. Es herrschte weder Nacht noch Tag, es war weder hell noch dunkel. Das Schiff war von einem unbeschreiblichen Nichts umgeben.


  Kit legte einen Hebel um. Es folgte ein spürbarer Ruck und eine Gegenbeschleunigung, die ebenso unangenehme Auswirkungen hatte wie der Eintritt in den Hypertunnel. Schließlich befanden sie sich in dem geheimnisvollen »anderen« Raum, an den sich die älteren Männer noch gut erinnerten und in dem viele Naturgesetze unseres Raum-Zeit-Kontinuums ihre Gültigkeit verloren. Hier schien die Zeit nach eigenem Gutdünken vorwärts oder rückwärts zu laufen oder völlig zum Stillstand zu kommen, während alle trägen Objekte Ursprungsgeschwindigkeiten erreichen konnten, die weit über der Lichtgeschwindigkeit lagen. Der Erforschung dieser phantastischen Welt galt die Expedition, und die Männer begannen sich auf die Landung vorzubereiten.


  »Ausgezeichnet, Kit!« sagte Kinnison, nachdem er einen Blick auf den Navigationsschirm geworfen hatte. »Das ist der Planet, auf dem wir schon gewesen sind – dort drüben. Unsere Maschinen und sonstige Geräte scheinen völlig unberührt zu sein. Bist du sicher, daß alles QX ist, Kit?«


  »Kein Zweifel, Paps.«


  »Gut, dann müssen wir jetzt die Rückreise antreten. Kit und ich, wären gern bei euch geblieben, aber wir haben im Augenblick andere Pflichten. Ich brauche euch nicht zu sagen, daß ihr vorsichtig sein sollt. Und sobald ihr hier fertig seid, kommt ihr zurück. Raum-ho!«


  »Raum-ho!«


  Vater und Sohn bestiegen ihr Raumboot und traten die Rückreise an. Durch den Hypertunnel kehrten sie in den normalen Raum zurück.


  »Kit«, sagte der Lens-Träger schließlich. »Ich bin doch etwas in Sorge. Wenn nun etwas Unvorhergesehenes passiert und es Verluste gibt! Können wir das verantworten? Ich weiß, daß der ursprüngliche Gedanke von mir stammt, aber sind wir wirklich so sehr auf die Ergebnisse der Expedition angewiesen, um ein solches Risiko einzugehen?«


  »Mach dir keine Sorgen, Paps. Das Risiko ist nicht allzu groß. Außerdem hat mir Mentor bestätigt, daß wir anders wahrscheinlich nicht weiterkämen.«


  Und das machte eine weitere Diskussion überflüssig.
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  Kit wollte so schnell wie möglich in den normalen Raum zurückkehren, um seinen Schwestern in gleicher Weise zu helfen, wie sie ihm geholfen hatten. Auch auf seinen Vater warteten dringende Probleme, die er dadurch zu lösen hoffte, daß er eine Zusammenkunft aller Lens-Träger Zweiter Ordnung und ihrer Kinder einberief, wobei er um das persönliche Erscheinen der Teilnehmer bat.


  »Es spricht eigentlich nichts dagegen, unsere Beratungen über die Lens vorzunehmen«, erklärte er seinem Sohn, als sie sich der Dauntless näherten. »Aber ich möchte, daß wir mal wieder alle zusammen sind, zumal sich die meisten sowieso gerade in der Nähe Lyranes aufhielten.«


  »Du hast recht. Unser letztes Zusammentreffen liegt lange zurück.«


  Sie gingen an Bord und wurden gleich an der Luftschleuse von Clarissa begrüßt. Die Mädchen hielten sich zunächst etwas zurück, ließen dann aber keinen Zweifel an ihrer Freude über das Wiedersehen. Wenig später waren sie alle wieder vereint – Tregonsee von Rigel IV, Worsel von Velantia, Nadreck von Palain VII, Kimball Kinnison, seine Frau und seine fünf Kinder.


  »QX?« begann Kinnison. »Wir werden mit Nadrecks Bericht beginnen, da er sich in unserer heißen Atmosphäre nicht allzu wohlfühlt. Er kann sich dann sofort wieder auf die Reise machen und über seine Lens mit uns in Verbindung bleiben.«


  »Ich habe mich eingehend mit Lyrane IX beschäftigt«, sagte Nadreck, und die anderen wußten, wie diese Feststellung zu verstehen war. Sie alle kannten die Geduld und Sorgfalt, mit der er seine Arbeiten erledigte. »Dabei habe ich festgestellt, daß es dort kein Leben gibt, an dem wir interessiert sein könnten. Auch ließ sich kein Hinweis darauf finden, daß der Planet jemals bewohnt gewesen ist, weder von Eingeborenen noch kurzfristig von Besuchern.«


  »Wenn sich Nadreck so entschieden ausdrückt, können wir uns darauf verlassen«, sagte Kinnison, als sich der Palainianer zurückgezogen hatte. »Ich werde gleich weitermachen. Ihr alle wißt, daß ich mich mir Kalonia beschäftigt habe. Dabei konnte ich nur eine wesentliche Tatsache feststellen, die eine Spur zu den wichtigen Boskoniern sein könnte – die Tatsache, daß der boskonische Lens-Träger Melasnikow seine Lens auf Lyrane IX erhalten hat, und daß Spuren eines geistigen Eingriffs bei ihm nicht festzustellen waren. Vielleicht helfen uns die übrigen Berichte weiter.«


  Auch die anderen Lens-Träger hatten Spuren festgestellt, die auf Lyrane IX hinwiesen, doch Worsel und Tregonsee, die sich ebenfalls mit dem Planeten beschäftigt hatten, schlossen sich Nadrecks Ansicht an, daß es dort nichts Interessantes zu finden gäbe.


  »Kit, was ist mit dir und den Mädchen?« fragte Kinnison.


  »Wir sind der Meinung, daß Lyrane IX von hochentwickelten Wesen besucht wurde, die spurlos wieder verschwunden sind. Wir glauben auch, daß die boskonischen Lens-Träger und alle anderen Wesen, die mit den Boskoniern in Berührung kamen, nicht durch einen plumpen geistigen Eingriff, sondern auf unendlich feinere Weise beeinflußt wurden – möglicherweise auf der Ebene des Unterbewußtseins. Unsere Auffassung basiert auf unseren Feststellungen und Schlußfolgerungen. Wenn wir recht haben, müßten wir Lyrane IX als tote Spur ansehen, um die wir uns nicht länger zu kümmern brauchten. Im übrigen glauben wir, daß die boskonischen Lens-Träger keine große Gefahr darstellen.«


  Kinnison war zuerst skeptisch, aber nachdem Kit und seine Schwestern ihre Vermutungen näher erläutert hatten, gab er ihnen recht.


  »Was können wir tun, Tregonsee?«


  »Die beiden interessantesten Anhaltspunkte, die wir haben, sind meiner Meinung nach die oder das unbekannte Wesen mit der außerordentlich hohen Gedankenfrequenz und das Phänomen des ›Höllenschlundes‹. Hinsichtlich des ersten Problems sind Camillas Feststellungen auf den ersten Blick nicht mit den Daten vereinbar, die dir in deiner Eigenschaft als Koordinator von verschiedenen Seiten zugeflossen sind. Wir sollten uns daher zunächst eingehend mit dieser offenen Frage befassen – in der Hoffnung, daß wir zu einem klaren Ergebnis kommen. Jedenfalls hat Camilla eine Theorie. Vielleicht kannst du uns das Problem noch einmal darlegen, Cam.«


  »Ich möchte mit einer Frage beginnen«, sagte das Mädchen. »Stellt euch eine Sonne vor, die derart variabel ist, daß sie in regelmäßigen Abständen praktisch das ganze Sonnenspektrum durchläuft. Sie hat einen Planeten, dessen Oberflächentemperatur entsprechend von zweihundert Grad über dem Gefrierpunkt bis zu hundertzwanzig Grad unter Null schwankt. Im Frühling ist die Planetenoberfläche fast völlig überflutet, und es toben entsetzliche Stürme, die sich bis in den Sommer und Herbst hinziehen. Ist uns etwas von einem solchen Planeten bekannt, der zudem eine intelligente Lebensform trägt, die sich dieser radikalen Veränderung körperlich anpassen kann?«


  Es folgte ein kurzes Schweigen, das schließlich von Nadreck gebrochen wurde.


  »Ich kenne zwei Welten dieser Art. In der Nähe meiner Heimat gibt es eine sehr variable Sonne, die zwei Planeten hat. Auf beiden Planeten gibt es Lebensformen, die ziemlich intelligent sind und sich den wechselnden Umweltbedingungen anpassen.«


  »Vielen Dank, Nadreck. Durch deinen Hinweis gewinnt meine Theorie vielleicht an Glaubwürdigkeit – eine Theorie die die Verbindung herstellen soll zwischen den verschiedenartigen Impulsen, die wir alle in den letzten Monaten dann und wann aufgefangen haben. Zum Beispiel Kat. Wenn ich mich recht erinnere, hat die Klassifizierung des von dir festgestellten Wesens R–T–S–L – gelautet und die nächsten Stellen waren Q–P–R, nicht wahr?«


  »Richtig.«


  »Und du, Kay, bist mit einer Intelligenz in Berührung gekommen, deren Charakteristika sich auf zehn Stellen nur mit Z festlegen lassen.«


  »Stimmt.«


  »Nehmen wir einmal an, der von mit eben angegebene Planet hat wie die Erde vier Jahreszeiten. Dann könnte Kays Z–Z–Z–Z – Wesen sehr gut der Gestalt des Wesens in der Winterperiode entsprechen, während Kat dieses Wesen mit R–T–S–L in seiner Sommergestalt festgehalten hat. Con ist ihrerseits mit einer Intelligenz der Klassifizierung V–W–Z–Y–T–X–S–Y–Z–Y in Verbindung getreten, das der Herbstgestalt des Unbekannten entsprechen könnte. Als Tregonsee und ich mit ›X‹ in Berührung kamen, war seine Klassifizierung T–U–U–V– eine Klassifizierung, die eindeutig in den Frühling des gesuchten Planeten paßt. Der Kreis wäre damit geschlossen. Ich verstehe allerdings eine Tatsache nicht ganz – und dieser Umstand bringt meine Theorie wieder ins Wanken. Als sich ›X‹ vor kurzem umbrachte – zu einer Zeit, da Frühling und auch Sommer längst vorüber sein mußten – war seine Klassifizierung noch immer T–U–U–V!«


  Kit, der in den letzten Minuten sehr schweigsam geworden war, meldete sich plötzlich wieder zu Wort. »Ich hatte ja keine Ahnung von euren Beobachtungen. Ich selbst habe schon vor meiner Ernennung zum Lens-Träger einen R–T–S–L– Impuls aufgefangen!«


  »Wie bitte, einen R–T–S–L?« fragte Cam.


  »Tut mir leid«, schaltete sich Kinnison ein. »Die Sache ist mir völlig entfallen. Ich habe diese Dinge bisher nicht ernst genommen.« Und er berichtete den Mädchen von Kits Beobachtung.


  »Gut, Kit hat also die Sommergestalt des Wesens aufgespürt, etwa ein Jahr, bevor Kat damit in Berührung kam. Das läßt aber noch immer den Umstand offen, daß ein Wesen offenbar den Planetenzyklus der Anpassung verlassen hat – falls wir mit unserer Theorie überhaupt richtigliegen.«


  »Vielleicht läßt sich dieser Umstand ganz einfach erklären«, sagte Clarissa. »Bei vielen Lebensformen, die einer vollständigen Metamorphose unterliegen, ist die Umwandlung von der Temperatur abhängig, und solange keine Temperaturveränderung eintritt, bleibt auch die Körperform konstant. Cam, dein T–U–U–V ist vielleicht in einem Raumschiff herumgereist, in dem sich die Lebensbedingungen nicht veränderten.«


  »Das könnte eine Lösung sein«, sagte Cam zögernd. »Leider ist unsere Theorie dadurch auch noch nicht bewiesen. Nadreck, weißt du, ob die eben geschilderten Erscheinungsformen auf deine Nachbarn zutreffen?«


  »Leider nicht, aber ich kann es feststellen.«


  »Das ist vielleicht kein schlechter Gedanke. Jedenfalls wissen wir noch immer nicht, ob unsere Vermutung zutrifft oder ab wir es doch mit mehreren Rassen zu tun haben. Um dieses Problem zu lösen, fehlen uns die Raumkoordinaten.


  Kit und Kathryn haben eine ziemlich genaue Vorstellung von der Richtung, aus der die aufgefangenen Impulse kamen. Leider stimmen diese beiden Ortungen nicht überein. Die Ortungen von Con und Cam sind weniger genau, weisen aber etwa in Kits Richtung.«


  »Ich nehme an, daß du bewußt in die Irre geführt worden bist, Kat«, schaltete sich der junge Lens-Träger ein. »Ich nehme nicht an, daß du intensiv versucht hast, in den Geist des Fremden einzudringen und daß du daher nicht genau wissen kannst, ob er nicht in typisch boskonischer Art seinen Heimatplaneten falsch dargestellt hat.«


  »Es besteht also die Möglichkeit«, sagte Kinnison zusammenfassend, »daß alle vier Lebensformen zu einem Planeten gehören. Die Tatsache, daß Kats Ortung in die Nähe Trencos führt, wo es meines Wissens keine variable Sonne gibt, deutet darauf hin, daß du auf die falsche Fährte gelockt wurdest. Wir müssen uns schnell über die wirklichen Koordinaten klarwerden und werden uns mit Kits Peillinie befassen. Worsel, kannst du uns schnell die entsprechenden Karten besorgen? Kit, du setzt dich mit den Planetographen von Klovia in Verbindung und läßt sie in dem fraglichen Raumsektor nach variablen Sternen suchen – bei denen uns natürlich auch die jeweiligen Planeten interessieren. Ich selbst werde die Erde übernehmen.«


  Die Karten wurden sorgfältig untersucht, und nach einiger Zeit trafen auch die Berichte der Astronomen ein. Die Klovianer hatten für den angegebenen Raumsektor vier variable Sterne aufgeführt und gaben Raumkoordinaten, Katalognummern und alle verfügbaren Daten über die vorhandenen Planeten an. Die irdischen Astronomen führten nur drei Sterne auf, hatten aber die Namen der Sonnen und Planeten ermittelt.


  »Das wird ja interessant«, sagte Kinnison und beugte sich über die Unterlagen. »Welche Sonne haben die Erdleute nicht aufgeführt? Da ist zunächst Artonon, die keine Planeten hat. Dann Dunlie mit den Planeten Ahab und Dunster, und schließlich Rontieff mit einem Planeten, der ziemlich unbekannt zu sein scheint und der einen seltsamen Namen hat. Es klingt fast, als hätte man einfach ein paar Buchstaben zusammengestellt – Ploor ...«


  PLOOR!


  Die fünf mußten sich gewaltsam zusammennehmen, um sich nicht anmerken zu lassen, daß sie sehr wohl wußten, was dieser Name bedeutete. Nach einem kurzen Gedankenwechsel übernahm Kit geschickt die Leitung der Diskussion.


  »Ich bin der Meinung, daß wir uns zuerst um Ploor kümmern sollten«, sagte er schnell. »Es liegt dem wahrscheinlichen Ausgangspunkt des von mir aufgefangenen Impulses am nächsten. Auch scheinen seine Variabilitätsperiode und seine Entfernung unseren bisherigen Beobachtungen und Vermutungen zu entsprechen.«


  Niemand widersprach.


  »QX!« sagte Kinnison dann. »Wir werden uns eingehend mit dem Planeten beschäftigen – und zwar mit der Dauntless, der Z9M9Z und der Vereinten Flotte!«


  »Nicht so schnell, Paps«, wandte Kit ein. »Wenn die Plooraner in der boskonischen Organisation tatsächlich auf der höchsten Stufe stehen, ist unsere Ausrüstung vielleicht nicht ausreichend.«


  »Was sagst du dazu, Tregonsee?«


  »Ich bin für einen Flotteneinsatz«, erwiderte der Rigellianer. »Daneben würde ich das unabhängige Vorgehen aller Lens-Träger Zweiter Ordnung vorschlagen und wäre dafür, den Kindern die Leitung des Projekts zu übertragen.«


  »Aber wir sind doch noch längst nicht ...«


  »In Ordnung!« fällte Kinnison seine Entscheidung. Er wußte, was er tat. »Noch andere Einwendungen? Offensichtlich nicht. Ich werde mich sofort mit Cliff Maitland in Verbindung setzen und die Sache ins Rollen bringen.«


  Doch es sollte anders kommen, denn im gleichen Augenblick schaltete sich Mentor von Arisia in das Gespräch ein.


  »Kinder – ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Mein Eindringen läßt sich leider nicht vermeiden, weil sich eine Situation ergeben hat, die ein sofortiges Handeln erfordert. Boskone hat endlich den Angriff eingeleitet, dessen Vorbereitungen bereits seit zwanzig Jahren laufen. Dabei wird Arisia das erste Angriffsziel sein. Kinnison, Tregonsee, Worsel und Nadreck werden die Galaktische Patrouille sofort zu einer Verteidigungsformation zusammenziehen. Ich werde zunächst mit den jüngeren Kinnisons sprechen.


  Wie Sie wissen«, wandte sich Mentor dann an die Erben der Lens, »vertrauen die Eddorier in erster Linie auf die Wirksamkeit ihrer physischen Waffen. Obwohl sie über außerordentliche geistige Fähigkeiten verfügen, verwenden sie diese Fähigkeiten vordringlich für die Konstruktion immer wirksamerer mechanischer Vernichtungsgeräte. Ein voll ausgebildeter Geist wäre auf materielle Hilfsmittel nicht mehr angewiesen, weil er alle Materie auf direktem Wege beherrschen könnte. Obwohl wir auf dem Weg zu diesem Ziel bereits ein gutes Stück zurückgelegt haben, ist die Zivilisation noch für einige Zeit auf physische Hilfsmittel angewiesen. Aus diesem Grunde gibt es die Galaktische Patrouille und ihre Flotte.


  Den Eddoriern ist es vor kurzem gelungen, einen Generator zu konstruieren, der unsere stärksten Gedankenimpulse absorbieren kann, und jetzt hoffen sie natürlich, daß ihren Schiffen im Schutz der neuen Schirme die Vernichtung unseres Planeten gelingt. Vielleicht glauben sie, daß sie uns dadurch entscheidend schwächen können, wobei sie nicht zu wissen scheinen, daß wir ebenso wie sie immun sind gegen konventionelle Waffen jeder Art. Wie Ihnen bekannt ist, haben wir Arisier die Natur in der Entwicklung von Intelligenzen unterstützt, die uns weit überlegen sind. Obwohl sie noch keine Gelegenheit hatten, Ihre Fähigkeiten voll auszuschöpfen, werden Sie die Patrouille einsetzen müssen, um Arisia zu verteidigen und die boskonische Flotte zu vernichten. Daß wir dazu nicht in der Lage sind, ist eindeutig.«


  »Aber heißt das ... meinen Sie, daß bereits der Augenblick der großen Auseinandersetzung gekommen ist, von der Sie so oft gesprochen haben?«


  »O nein. Zwar wird es sich um einen Zusammenstoß handeln, dessen Bedeutung man nicht unterschätzen darf, aber er wird nur ein Vorgeplänkel sein im Vergleich zu dem eigentlichen Kampf, der bei unserer Invasion auf Eddore entbrennen wird. Im Augenblick ist nur die Vernichtung der boskonischen Streitmacht wichtig. Sie werden mir zustimmen, daß der Untergang Arisias für die Galaktische Zivilisation nicht von Vorteil wäre.«


  »Wenn das keine Untertreibung ist, habe ich noch nie eine gehört!« sagte Kit. »Wir können kein größeres Interesse haben, als Arisia wirkungsvoll vor seinen Feinden zu schützen. Ich weiß nur noch nicht, wie wir das anfangen sollen.«


  »Auch ich weiß es nicht. Sie verfügen über die nötigen Fähigkeiten, die Sie jetzt nach eigenem Gutdünken einsetzen müssen.«
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  Majestätisch schwebte die Z9M9Z durch das All. Sie bildete den Mittelpunkt einer Sphäre aus Zerstörern, deren Verteidigungsschirme sich fast berührten. Sie war das Gehirn der Flotte und führte in ihrem Inneren den fast zweihundert Meter langen und fünfundzwanzig Meter hohen Navigations-»Tank« mit – das dreidimensionale Abbild der Galaxis, in dem vielfarbige bewegliche und stationäre Lichtpunkte die Positionen und Bewegungen von Sonnensystemen, Schiffen, Geschoßplaneten, Negasphären und allen anderen Objekten kennzeichneten, an denen die Flotte vielleicht interessiert war. Um dieses Gewaltige Gebilde zog sich eine von Rigellianern bemannte gigantische Kontrollwand, die die Manöver von über einer Million Kampfeinheiten steuern konnte.


  In einer Nische befand sich der »kleine Bruder« der gigantischen Anlage, ein etwa drei Meter großer Navigationstank, in dem die Geschehnisse in verkleinertem Maßstab wiedergegeben wurden und der es dem Flottenkommandanten erlaubte, den Ablauf eines Kampfes in großen Zügen zu übersehen und seine Strategie danach auszurichten.


  An Stelle von Admiral Haynes, der den bisher einzigen kriegsmäßigen Einsatz der Z9M9Z von dieser Stelle aus befehligt hatte, saß nun Kimball Kinnison im Sessel des Admirals. Die Positionen von Kinnison und Worsel, die damals den großen Tank und die Koordinierung der Befehlsausgabe kontrolliert hatten, nahmen jetzt Clarissa, Worsel, Tregonsee und die Erben der Lens ein. In einem hermetisch abgetrennten Raum hielt sich Nadreck auf, der bei dem Unternehmen ebenfalls nicht fehlen durfte.


  Admiral Raoul LaForge und Vizekoordinator Clifford Maitland kamen an Bord und wurden von Kinnison herzlich begrüßt. Minutenlang starrten die Neuankömmlinge auf die unzähligen Lichter, die in dem gewaltigen Modell leuchteten und sich hin und her bewegten.


  »Bin ich froh, daß ich mich damit nicht befassen muß!« sagte LaForge schließlich. »Sieht plötzlich ganz anders aus als bei den Manöverflügen. Ich soll hier vorn Position beziehen?«


  »Ja. Im kleinen Tank kannst du die Lage besser überschauen. Der weiße Stern ist Arisia. Die gekennzeichneten gelben Lichter stellen Sonnen und andere Fixpunkte dar – wie etwa hier draußen am Rande der Galaxis. Wenn die boskonischen Schiffe in Reichweite kommen, werden sie als rote Punkte zu sehen sein. Die grünen Lichter sind unsere Einheiten. Im großen Tank ist natürlich jede Einzelheit deutlich sichtbar, während hier unten ein grüner Punkt eine ganze Flotteneinheit darstellt. Der Block grüner Punkte hier drüben steht unter deinem Kommando. Die Flotte ist ziemlich weit auseinandergezogen und soll die erste Pufferzone zwischen Arisia und der Zweiten Galaxis bilden – bis auf eine Entfernung von hundertundfünfzig Parsek. Du kannst die Formation noch etwas zusammenziehen, sobald sich die ersten Angreifer bemerkbar machen und Schwerpunkte erkennbar werden. Hier hast du ein Gerät, mit dem du dich mit dem zuständigen Rigellianer in Verbindung setzen kannst. Du brauchst ihm deine Befehle nur zu übermitteln.«


  »Gut, ich werde noch ein wenig üben.«


  »Jetzt bist du an der Reihe, Cliff. Die grünen Kreuze hier hinter Raouls Linien sind deine Einheiten. Dein Bewegungsspielraum ist natürlich etwas kleiner. Ich selbst werde mich um die grünen Vierecke kümmern, die Arisia selbst beschützen und im übrigen an deine Linien anschließen. Ich hoffe ja, daß es in den hinteren Linien nicht zum Kampf kommt, aber man kann nie wissen.«


  
    
  


  Die nächsten Wochen vergingen mit Manövern, an denen sämtliche Einheiten der Vereinten Galaktischen Flotten teilnahmen und die im übrigen dazu dienten, die Verteidigungspositionen noch im einzelnen festzulegen. Die zahlreichen Teilflotten waren schließlich so stationiert, daß jeder der festgelegten Raumsektoren in weniger als dreißig Sekunden erreicht werden konnte.


  Und dann war es soweit.


  Constance, die gerade Wache hatte, bemerkte die leichte Veränderung des Raumes, die die Bildung eines Hypertunnels anzeigte, und gab Alarm. Wenig später entstanden die Endpunkte von nicht weniger als zweihunderttausend Hypertunnels praktisch gleichzeitig. Kit vermochte in der Sekunde etwas zehn rigellianische Verbindungsleute zu unterweisen, und seine Schwestern erreichten eine ähnliche Geschwindigkeit – aber da jeder Tunnel innerhalb einer Minute nach Erscheinen unter Bewachung stehen mußte, war es nur der Hilfestellung der Arisier zu verdanken, das die Galaktische Flotte schnell genug in Formation gehen konnte.


  Wenn die Boskonier in der Lage gewesen wären, die Hypertunnel bereits im Augenblick des Entstehens zu verlassen, hätte Arisia wahrscheinlich keine Chance gehabt. Wie die Dinge jedoch lagen, dauerte es Sekunden und manchmal sogar Minuten, bis die boskonischen Streitkräfte zu materialisieren begannen. Auf diese Weise blieb den Verteidigern genügend Zeit.


  Wenn eine Patrouilleneinheit den Endpunkt eines solchen Tunnels erreichte, verbanden sich die einzelnen Schiffe zu einer starren, trägheitslosen Formation. Wenn dann noch genügend Zeit blieb, wurde sofort ein geeigneter Geschoßplanet in den Tunnel geschickt – in der Annahme, daß der Gegner seinen Angriff mit einer Negasphäre eröffnen würde. Aus Sicherheitsgründen ließ man dem Planeten zumeist noch eine Negasphäre folgen, um einem ebenfalls möglichen Planetenangriff zu begegnen.


  Eine Negasphäre besteht aus negativer Materie, die das völlige Gegenteil normaler Materie ist. Sie verfügt über Positronen an Stelle von Elektronen und reagiert auf einen Stoß wie auf einen Zug – und umgekehrt. Wenn Anti-Materie mit positiver Materie zusammenstößt, gibt es keine Kollision im herkömmlichen Sinn. Elektronen und Positronen neutralisieren sich gegenseitig und verschwinden, wobei ein gewisses Quantum einer sehr starken Strahlung freigesetzt wird.


  Auf diese Weise verschwinden bei der ersten Berührung sowohl Negabombe als auch Geschoßplanet. Sie lösen sich in wenigen Minuten auf und setzen eine unvorstellbare Strahlung frei, der jedes ungeschützte Lebewesen zum Opfer fällt.


  Der Überraschungsangriff auf Arisia, der nach den eddorischen Berechnungen auf jeden Fall hätte gelingen müssen, war nach sechs Minuten abgeschlagen. Kinnison, Maitland und LaForge hatten überhaupt nicht eingreifen müssen. Jetzt kam es darauf an, die im Schutze eines Spezialschirmes angreifenden boskonischen Flotteneinheiten in der Navigationsellipse sichtbar zu machen. Camilla erklärte sich bereit, die Ortung vorzunehmen wobei sie von Kit und Kathryn unterstützt wurde.


  Wenig später begannen wie durch Zauberhand die ersten roten Lichter im Tank aufzuleuchten, und die drei Kommandanten seufzten erleichtert auf. Sie hatten die Dinge wieder unter Kontrolle und kannten jetzt nicht nur die Position ihrer eigenen Streitkräfte, sondern auch die der gegnerischen Einheiten. Darüber hinaus war es keine Schwierigkeit, die genaue Zusammensetzung des Gegners festzustellen.


  Kit und seine beiden Schwestern standen mit verschränkten Armen dicht zusammen, die Köpfe gesenkt. Überrascht stellte Kinnison fest, daß an den Armen seiner Töchter zwei Lens aufgeflammt waren, die der Lens seines Sohnes an Größe nicht nachstanden. Seine Überraschung verwandelte sich in ehrfürchtiges Staunen, als die Luft um die drei rotbronzenen Köpfe zu flimmern und in dem polychromatischen Schimmer zu pulsieren begann, der auf einzigartige Weise charakteristisch ist für die Lens der Galaktischen Patrouille.


  Die Z9M9Z befand sich jetzt im vollen Einsatz und ermöglichte es ihren Kommandanten, die Schlacht nach idealen strategischen Gesichtspunkten zu führen, die darauf abzielten, dem Gegner mit einem Minimum an Risiko ein Maximum an Schaden zuzufügen. So entwickelte sich der Kampf zu einer Schlacht, in der weder Schiff gegen Schiff, noch Flotte gegen Flotte kämpfte. Vielmehr konnte es vorkommen, daß zehn oder zwanzig Patrouillenflotte blitzschnell eine boskonische Flotte einkreisten und in den Explosionen ihrer Super-Atombomben und in den Strahlen ihrer Primärstrahler untergehen ließen, ehe sich der gegnerische Admiral ein Bild von den Vorgängen machen konnte. Auf diese Weise entkam kein Schiff der Zerstörungswut der Patrouilleneinheiten, und die roten Lichter in den beiden Navigationstanks verlöschten. Schließlich war der Kampf vorüber.


  Kit und seinen beiden Schwestern, die jetzt wieder ohne Lens waren, erwachten wie aus einer Trance. Karen, Constance und Clarissa sahen sich mit bleichen Gesichtern an. Die Teilnahme an dieser Schlacht war ihnen nicht leichtgefallen. Kinnison, LaForge und Maitland ging es ebenso. Von den Lens-Trägern schien sich nur Worsel richtig in seinem Element gefühlt zu haben. Der Velantier verfolgte seine Feinde unbarmherzig und hatte keinen Sinn für das, was er als Rücksichtnahme im falschen Augenblick bezeichnete. Nadreck dagegen stand den Ereignissen völlig gleichgültig gegenüber – seine Arbeit war wieder einmal getan.


  »Was jetzt?« fragte Kinnison schließlich, als die Gruppe der Lens-Träger zur Ruhe gekommen war. »Ich würde sagen, daß wir gegen die Plooraner vorgehen müßten. Sie sind wahrscheinlich in erster Linie für den Angriff und damit auch für den Tod dieser armen Teufel verantwortlich.«


  »Gut – fliegen wir Ploor an!«


  »Aber was ist mit Arisia?« fragte Maitland.


  »Wir werden den Planeten bewachen – für das übrige werden schon die Arisier sorgen.«


  Als die gewaltige Flotte Kurs auf Ploor genommen hatte, zogen sich die sieben Kinnisons zurück und nahmen eine gute Mahlzeit zu sich. Beim Kaffee sprachen sie ausführlich über das Problem des »Höllenschlundes«.


  »Ich weiß ebenso wie ihr, daß es sich um eine Falle handelt«, sagte Kinnison schließlich, erhob sich vom Tisch, steckte die Hände in die Taschen und ging nervös auf und ab. »Aber das steht hier nicht zur Debatte. Ich bin der einzige, der damit fertigwerden kann, und ich muß mich darum kümmern, wenn der ›Höllenschlund‹ nach unserem Kampf gegen Ploor noch vorhanden ist. Und ich bin sicher, daß er noch bestehen wird.«


  Die vier jungen Kinnisons blicken Kathryn an, die sich nervös auf die Lippe biß. Sie hatte sich mit dem ›Höllenschlund‹ befaßt, hatte mit voller Kraft einen Angriff unternommen und war einfach zurückgeworfen worden. Offensichtlich handelte es sich um einen eddorischen Einfluß. Und für die Eddorier war ihr Vater bestimmt ein sehr interessantes Objekt ...


  »Ich bin nicht sehr glücklich darüber, daß es keine andere Möglichkeit gibt«, fuhr der Lens-Träger fort, »aber solange man mir nicht Gegenargumente nennt, die ich akzeptieren kann, werde ich mich mit dem Problem beschäftigen müssen, wenn wir mit Ploor fertig sind.«


  Und als selbstbestallte Beschützerin ihres Vaters wußte Kat, daß ihn nichts von diesem einmal gefaßten Entschluß abbringen konnte, und niemand unternahm einen erneuten Versuch. Auch Clarissa schwieg.


  Die fünf waren nicht allzu besorgt, denn sie wußten, daß ihr Vater das Abenteuer unverletzt überstehen konnte; natürlich war es möglich, daß er den Eddoriern in die Hände fiel, aber es hing letztlich von den Kinnison-Kindern ab, ob sie ihm etwas antaten – und die fünf gedachten in den nächsten Tagen noch viel zu unternehmen. Sie konnten ihn nicht mehr allzu lange zurückhalten, ohne ihn mißtrauisch zu machen, aber sie gedachten, die Arisier zur Eile anzutreiben. Und selbst wenn er den Hypertunnel bereits aufgesucht hatte, wenn Arisia für den großen Angriff bereit war, ließ sich noch viel machen. Diesmal mußten die amöbenhaften Ungeheuer um ihr eigenes Leben und nicht um das Leben irgendwelcher Untergebener kämpfen, und die fünf schworen sich, die Eddorier so in Atem zu halten, daß sie keine mehr für Kimball Kinnison hatten.


  Clarissa Kinnison machte in diesen Minuten die Hölle durch, denn sie wußte, daß sie ihren geliebten Mann nicht mehr wiedersehen würde, wenn er seine Reise antrat. Doch es blieb ihr nicht anderes übrig, als ihn gehen zu lassen. Das Schlimmste war, daß sie beim Abschied lächeln mußte ... lächeln …


  [image: Grafik13]


  Und wenn Kinnison an der Bürde seiner Lens schwer zu tragen hatte, so drohte Clarissa daran zu zerbrechen. Seine Aufgabe war im Grunde einfach – er brauchte nur zu sterben, während sie weiterleben mußte und den Tod ihres Mannes in den kommenden Jahren tausendfach wiedererleben würde. Doch sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, ihn merken zu lassen, wie es um ihn stand.


  Sobald es möglich war, zog sich Clarissa in ihre Kabine zurück, schaltete ihren Gedankenblock ein, warf sich auf das Bett und ballte die Fäuste.


  Gab es denn keine Möglichkeit, ihren Mann zurückzuhalten? Nein ... Sie mußte ihn gehen lassen ... Mit einem Lächeln ...


  Die verdammte Patrouille!


  Clarissa Kinnison biß die Zähne zusammen, erhob sich, lächelte versuchsweise und schaltete den Gedankenschirm ab. Dann schritt sie scheinbar sorgenfrei durch den Korridor.
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  Als die Dauntless mit ihrer Mannschaft vor über zwanzig Jahren aus einem Hypertunnel in das unbekannte Raum-Zeit-Kontinuum gedrängt wurde, war LaVerne Thorndyke Chefingenieur des Schiffes. Damals hatte Mentor von Arisia helfend eingegriffen und Sir Austin Cardynge den Rückweg in den normalen Raum vorgezeichnet. Es war dann Thorndykes Aufgabe gewesen, die Maschinen zu konstruieren und zu bauen, die diese Rückkehr ermöglichten.


  Das gleiche Aufgabe stand ihm jetzt bevor, und seine Mannschaft bestand im wesentlichen aus den Leuten, die auch damals dabei gewesen waren. Seine Kommandogewalt erstreckte sich allerdings nicht auf die reguläre jüngere Mannschaft, die den gefährlichen Planeten, auf dem die Raumlabor Zwölf trägheitslos niedergegangen war, nicht betreten durfte.


  Vor Beginn der Arbeiten ließ Thorndyke seine Männer zur Inspektion antreten.


  Er kontrollierte die dreifach gesicherten Trägheitsneutralisatoren jedes einzelnen mit seinem Testgerät und stellte zu seiner Zufriedenheit fest, daß alles in Ordnung war.


  »QX, Leute«, sagte er dann. »Sie erinnern sich noch daran, wie es damals war. Im Grunde ist unsere Aufgabe heute nicht anders – sie ist nur wesentlich umfangreicher. Daß wir es seinerzeit ohne unerwünschte Zwischenfälle geschafft haben, verstehe ich heute noch nicht, und wenn uns das wieder gelänge, wäre es ein kleines Wunder. Damals beschränkte sich unser Problem darauf, ein paar kleine Generatoren mit entsprechenden Zusatzgeräten zu bauen, und zwar aus der Materie dieses Planeten. Das war nicht ganz einfach. Heute müssen wir nun zunächst einen Bergenholm aus dem Boden stampfen, der groß genug ist, um diese ganze Welt in den trägheitslosen Zustand zu versetzen – danach werden wir die kleineren Bergenholms, Antriebsprojektoren und andere Geräte installieren, die wir mitgebracht haben.


  Ich bin sicher, daß uns vor allem der große Bergenholm viel Kopfzerbrechen machen wird, und der einzige Weg zum Erfolg führt über unzählige Kontrollen. Alles muß dreifach oder vierfach überprüft werden, damit kein Unglück passiert.


  Sie dürfen nie aus dem Auge verlieren, daß in diesem Raum-Zeit-Kontinuum träge Materie eine Geschwindigkeit erreichen kann, die weit über der des Lichtes liegt, daß unsere Ursprungsgeschwindigkeit in Relation zu jedem festen Objekt in diesem Raum also etwa die fünfzehnfache Lichtgeschwindigkeit beträgt. Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn Sie versehentlich Ihren Neutralisator abschalten und träge werden! Dabei werden Sie vielleicht in den offenen Raum fortgerissen – vielleicht nehmen Sie aber auch eine andere Richtung. Und dann ist es wahrscheinlich nicht nur um den einen Mann geschehen. Ein solcher Zwischenfall kann unser ganzes Projekt in Frage stellen. Seien Sie also bitte vorsichtig. Denken Sie auch daran, daß ein an Bord der Raumlabor verschlepptes Materieteil das ganze Schiff gefährden kann. Irgendwelche Fragen?«


  »Wenn die Verhältnisse in diesem Raum so anders sind wie wollen wir dann wissen, daß unsere Geräte überhaupt funktionieren?«


  »Nun, vor allem deshalb, weil die Maschinen, die wir damals hier gebaut haben, einwandfrei gelaufen sind. Die Arisier haben Kit Kinnison mitgeteilt, daß zwei grundlegende Konstanten in diesem und im normalen Raum übereinstimmen – die Masse- und die Entfernungsbestimmung. Bei allen übrigen Dingen müssen wir Vorbehalte machen. Und jetzt los – je eher wir uns an die Arbeit machen, desto schneller sind wir fertig.«


  Der Planet war eine finstere Welt ohne Atmosphäre und Meere – eine chaotische Irrwelt aus bizarren Metallfragmenten verschiedenster Art. Es war, als ob sich ein verspieltes gigantisches Raumwesen damit beschäftigt hätte, Silber, Eisen, Kupfer und andere reine Metalle zu einem Gebilde zusammenzutun, an dem es dann keinen Gefallen mehr fand.


  Die Metalle und Nicht-Metalle waren weder heiß noch kalt; die Außengeräte der Raumanzüge zeigten keinerlei Temperatur an. Die seit zwanzig Jahren ruhenden Maschinen hatten sich nicht verändert und funktionierten ausgezeichnet. Die Gefahr des Rostens bestand nicht.


  Die Arbeit begann. Gewaltige trägheitslose Maschinen, die mit Zusatzneutralisatoren ausgerüstet waren, um sie im freien Zustand zu halten, wurden ausgeladen. Es war vorgesehen, diese Maschinen später hier zurückzulassen, denn Kinnison wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Es durfte kein Partikel »fremder« Materie an Bord der Raumlabor gelangen!


  Da die Männer nicht ununterbrochen in ihren Raumanzügen arbeiten konnten, wurden sie in regelmäßigen Abständen abgelöst, und die Rückkehr in das Schiff war ein umständlicher Vorgang. Ehe ein Mann an Bord des Schiffes zurückkehrte wurde sein Anzug von oben bis unten abgeschrubbt, abgespült und schnellgetrocknet. In der Luftschleuse wurde er noch einmal mit Preßluft gesäubert, ehe sich die Außentür der Schleuse schloß. Dann legte er den Anzug noch in der Luftschleuse ab und ließ ihn dort zurück. Alles, was mit »fremder« Materie in Berührung gekommen war, sollte später entweder zurückgelassen oder im Raum ausgestoßen werden, ehe das Schiff wieder in den trägen Flug überging.


  Endlich war der Bergenholm fertiggestellt. Die Arbeit daran hatte viel Mühe und Schweiß gekostet, und mehr als einmal hatte man geschickt improvisieren müssen, um plötzlich auftretende Probleme zu überwinden. Die Mannschaft war erschöpft. Hinzu kam, daß die Fachleute wie Thorndyke mit ihrer Arbeit alles andere als zufrieden waren. Der Generator lief schlechter als erwartet, denn es fehlte das rechte statische und elektrische Gleichgewicht, und es war auch sonst noch nicht alles so, wie man es sich gewünscht hatte. Der Chefingenieur, den normalerweise eine Spannungsschwankung von anderthalb Tausendsteln ernsthaft beunruhigte, fluchte ausgiebig, als er sah, wie sich die Instrumentennadeln des Bergenholms benahmen.


  Aber der improvisierte Generator funktionierte. Der Planet ging in den trägheitslosen Zustand über und blieb »frei«. Stundenlang kletterte Thorndyke im Innern der gigantischen Maschine herum und überprüfte die Funktionen jedes einzelnen Teils. Schließlich kam er wieder zum Vorschein und rief seine Mannschaft zusammen.


  »Männer, Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet – insbesondere, wenn man die Arbeitsbedingungen berücksichtigt. Trotzdem wissen wir, daß unser Produkt seine kleinen Fehler hat; die Schwankungen hängen natürlich zum Teil damit zusammen, daß das Gerät kaum ausbalanciert ist, ein wesentlicher Faktor dürfte aber auch in den verrückten Verhältnissen zu suchen sein, die hier herrschen. Unsere Sicherungen und Isolierungen sind jedenfalls in Ordnung – daran kann es nicht liegen. Wir können also davon ausgehen, daß das Ding seine Arbeit tun wird.«


  Nach dieser wenig begeisterten Rede widmeten sich die Männer der zweiten Phase ihres Projekts. Mehrere kleinere Bergenholms wurden zu Boden gebracht und installiert. Auch hier vollführten die Instrumentennadeln wilde Sprünge, doch die Ingenieure machten sich darüber keine Sorgen mehr. Schließlich wurden gewaltige Schächte ausgehoben und besondere Atom-Antriebe und komplizierte Mechanismen installiert. Dabei wurden die Sicherheitsvorschriften nach wie vor streng beachtet.


  Als die Arbeit getan war, rief Thorndyke seine Mannschaft erneut zusammen.


  »Ich weiß, was Sie in den letzten Wochen durchgemacht haben. Wir alle haben das Gefühl, durch eine delgonische Folterhöhle geschleust worden zu sein. Trotzdem habe ich Ihnen etwas mitzuteilen. Kinnison hat angedeutet, daß es kein schlechter Gedanke wäre, einen zweiten Planeten einsatzbereit zu haben, wenn wir mit dem ersten nicht allzu große Schwierigkeiten hätten. Was sagen Sie? Haben wir Schwierigkeiten damit gehabt?«


  Seine Leute reagierten so, wie er es erwartet hatte.


  »Wo ist der Planet!«


  »Sucht euch einen aus!«


  Und die Raumlabor Zwölf fand bald einen zweiten erzreichen Planeten, der auf gleiche Weise bearbeitet wurde. Die Stimmung der Mannschaft war ausgezeichnet, bis Thorndyke nach Beendigung der Arbeiten die beiden Männer auswählen wollte, die zusammen mit ihm und Henderson in zwei Rettungsbooten bei den Geschoßplaneten bleiben sollten, nachdem das Hauptschiff in den normalen Raum zurückgekehrt war. Es meldete sich praktisch die gesamte Mannschaft. Schließlich gab es derart erregte Diskussionen, daß Thorndyke eingreifen mußte.


  »Ruhe!« brüllte er. »Wir werden es machen, wie wir es schon einmal gemacht haben – wir werden das Los entscheiden lassen. Zahlmeister Allerdyce!«


  »Kommt nicht in Frage!« protestierte Atomtechniker Uhlenhuth, dem sich sofort einige Männer anschlossen. »Allerdyce ist zu geschickt mit seinen Fingern – was er damals angestellt hat, ist ja ganz in Ordnung, und wir beklagen uns auch nicht, aber heute muß die Auslosung einwandfrei sein!«


  »Jetzt, da Sie es erwähnen, ist mir auch so, als hätte ich schon mal von der kleinen Glückskorrektur gehört«, grinste Thorndyke. »Schön, bist du also dran, Uhly – du hältst den Losbehälter, und Hank und ich werden die beiden Zettel ziehen.«


  So zog Henderson Uhlenhuth als Begleiter, während Thorndyke den Zettel Nelsons, des ehemaligen Kommunikationsoffiziers, aus dem Behälter holte. Die Rettungsboote verließen das Mutterschiff und bezogen Stellung in der Nähe der beiden präparierten Planeten, um dafür zu sorgen, daß die installierten Maschinen einwandfrei funktionierten. Sie wollten auf ihrem Posten ausharren, bis die Atom-Antriebe in Aktion traten und es klar wurde, daß die Arisier keine Hilfe dabei brauchen würden, die gewaltigen Planetenkugeln durch den »fremden« Raum und durch die Hypertunnel zu steuern. Noch ehe die Vorhut der Vereinten Flotten in den Ortungsbereich Ploors eingetreten war, hatten Kit und seine Schwestern die plooranischen Verteidigungseinrichtungen im Tank dargestellt. Ein weißes Kreuz stellte die Zielsonne dar, eine weiße Kugel den Zielplaneten, dessen Kreisbahn durch weiße Ryerson-Lichtfäden gekennzeichnet wurde. Winzige weiße Lichtpunkte, die zum größten Teil durch rote Lichtfaden mit Ploor verbunden waren, stellten die nächsten Nachbarsterne dar und gaben die Position der vorhandenen Sonnenprojektoren an Rosafarbene Punkte deuteten auf Geschoßplaneten hin, purpurne Flecken auf Negasphären. Die boskonischen Flotteneinheiten erschienen unverändert als rote Punkte im Tank. Blau war die Farbe der beweglichen gegnerischen Festungen, und die hellen kanariengelben und bernsteinbraunen Streifen markierten die Leitinstallationen für die Sonnenprojektoren.


  Der weiße Punkt Ploor war kaum noch zu sehen hinter den zahlreichen bunten Punkten und Linien, die sich schichtweise nach außen fortsetzten und das ganze Sonnensystem umgaben.


  Kinnison betrachtete das Gebilde und pfiff unmelodisch durch die Zähne. Das Bild war ihm durchaus vertraut, denn es war fast in jeder Beziehung ein Abbild der Verteidigungseinrichtungen um das klovianische Flottenhauptquartier der Patrouille. Mit konventionellen Mitteln ließ sich gegen diese Befestigungen nichts ausrichten.


  »So etwas haben wir erwartet«, setzte er sich mit den anderen in Verbindung. »Einige kleine Neuheiten, aber nichts Besonderes. Kit, ich möchte vor allem von dir und deinen Schwestern wissen, ob es den Plooranern gelingen wird, mit unserer neuen Waffe fertig zu werden. Ich selbst kann keinen Hinweis dafür entdecken.«


  »Ich glaube nicht, daß sie darauf vorbereitet sind«, erwiderte Kit. »Wie sollten sie auch? Wenn der Angriff vorbei ist, können sie vielleicht feststellen, wie wir das angestellt haben, aber vorher? Nein – so etwas wäre auch Mentor unmöglich. Er mußte einen mathematisch besonders begabten Artgenossen heranziehen, um die entscheidenden Vektoren zu errechnen.«


  Kit gebrauchte das Wort »sie« – das sich für alle Anwesenden mit Ausnahme seiner Schwestern auf die Plooraner bezog – und verbarg damit seine Kenntnis von der Tatsache, daß die Eddorier die Verteidigung Ploors übernommen hatten. Es waren Eddorier, die die Verteidigungsschirme bedienten. Es waren Eddorier, die die weit verstreuten Flotten kommandierten und ihre Manöver koordinierten und dabei eine Präzision entwickelten, wie man sie bei boskonischen Einheiten bisher nicht beobachtet hatte.


  »Die Flottenformationen sind überraschend gut organisiert«, sagte er. »Vielleicht haben sie eine Art Z9M9Z konstruiert?«


  »Möglich. Man hat ja sehr viel nachgebaut. Aber ich glaube, das braucht uns nicht zu kümmern. Übrigens sind wir jetzt nahe genug heran. Sage den Leuten Bescheid. Ich werde mich mit Mentor in Verbindung setzen.«


  
    
  


  Wenige Sekunden später entstand in der Nähe Ploors der Endpunkt eines Hypertunnels der Patrouille. Die Boskonier waren auf ein solches Ereignis vorbereitet und entsandten sofort eine Flotte, die das Gebilde einkreiste. Aber es handelte sich um einen arisischen Hypertunnel, der ausschließlich von Arisiern gesteuert wurde – einen Tunnel, der nur drei Sekunden existieren würde, ehe das Unbeschreibliche passierte. Und was die boskonische Flotte auch unternahm – gegen die Eruption der Waffe, die die Arisier zum Einsatz bringen wollten, war sie machtlos.


  Für die Beobachter an Bord der Z9M9Z dehnten sich diese drei Sekunden ins Endlose. Was würde geschehen, wenn der erste der beiden präparierten Planeten aus dem »fremden« Raum hervorbrach, in den trägen Flug überging und mit seiner unvorstellbaren Ursprungsgeschwindigkeit davonraste – einer Geschwindigkeit, die fünfzehnmal größer war als die des Lichtes? Niemand wußte eine Antwort auf diese Frage, auch die Arisier nicht.


  Die Männer hatten Bilder vom Zusammenstoß eines Raumschiffes mit einem Planetoiden gesehen. Dabei war der Raumer nur mit einer Hundertstel Lichtgeschwindigkeit geflogen. Es war entsetzlich gewesen. Das jetzt eingesetzte Projektil hatte jedoch eine Masse von achtmal zehn hoch einundzwanzig Tonnen und entwickelte eine kinetische Energie, deren Wert der Masse mal Geschwindigkeit hoch zwei entsprach.


  Dann geschah es.


  Was geschah? Auch nachdem das Ereignis eingetreten war, wußten die Beobachter nicht, was sie eigentlich gesehen hatten, und nur die Lens-Träger Dritter Ordnung sollten später einige Klarheit über den Vorgang gewinnen. Sämtliche Analysoren und Aufzeichnungsgeräte brannten durch. Die Instrumentennadeln schlugen so stark aus, daß sie sich um die Stopstifte wickelten. Im Tank und auf den Filmstreifen waren nur undeutliche Streifen zu sehen. Ploor verschwand in einem unbeschreiblichen Energieblitz. Der winzige sichtbare Bruchteil dieser Energie ließ die Bildschirme so hell aufflammen, daß sich die Männer geblendet abwenden mußten.


  Und wenn man die Auswirkungen dieses Zusammenstoßes mit dem Wort »unbeschreiblich« belegen muß – wie soll man erst die Ereignisse darstellen, die im Zusammenprall des zweiten Planeten mit der plooranischen Sonne folgten?


  Wenn die im Innern einer Sonne entstehende Hitze die Energiemengen übersteigt, die ihre Oberfläche abstrahlen kann, wird sich die Oberfläche ausdehnen. Wenn diese Expansion zu langsam erfolgt, explodiert eine mehr oder weniger große Menge Sonnenmaterie und erweitert auf diese Weise gewaltsam die Sonnenoberfläche, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. So entstehen die gewöhnlichen Novae – Sonnen, die für Tage oder Wochen eine Energie ausstrahlen, die hunderttausendfach über den normalen Werten liegt. Da sich eine gewöhnliche Nova durch den Zusammenstoß eines Planeten mit einer Sonne künstlich herbeiführen läßt, hatten die Wissenschaftler der Patrouille ihre diesbezüglichen Forschungen längst abgeschlossen.


  Die Vorgänge beim Entstehen einer Supernova waren jedoch noch weitgehend unbekannt. Es gab keine Instrumente, mit denen man die von Zeit zu Zeit auf natürliche Weise entstehenden Phänomene dieser Art untersuchen konnte. Und bisher war eine Supernova auch nicht künstlich erzeugt worden – denn trotz der verfügbaren Super-Atomenergie, kosmischen Energie und Sonnenenergie war die Zivilisation nicht in der Lage, eine solche Sonnenreaktion einzuleiten.


  Beim Aufprall des zweiten Geschoßplaneten aus dem »fremden« Raum verwandelte sich Ploors Sonne in eine Supernova. Wie tief das Geschoß in die Sonne eindrang und wieviel Sonnenmaterie explodierte, läßt sich wahrscheinlich nie feststellen. Jedenfalls war die Explosion derart heftig, daß die Supernova – wie klovianische Wissenschaftler feststellten – noch Jahre später die Energie von fünfhundertundfünfzig Millionen Sonnen ausstrahlte.
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  In dem unbeschreiblichen Kampf wurden natürlich nicht alle boskonischen Flotten vernichtet. Zu einem großen Teil befanden sich die Schiffe im trägheitslosen Zustand, und da sich die Phänomene, die dem Entstehen der Supernova folgten, nur mit Lichtgeschwindigkeit ausbreiteten, konnten viele Einheiten entkommen.


  Die Überlebenden waren jedoch völlig demoralisiert. Auf spektakuläre Weise war der Planet, den sie verteidigen sollten, vernichtet worden. Außerdem mußten sie ohne Flottenkommando auskommen, denn im Gegensatz zu den Kommandeuren der Patrouille hatten es die Boskonier vorgezogen, ihre Befehle von einem »sicheren« Planetenhauptquartier aus zu erteilen. Mentor und seine Artgenossen hatten die Eddorier, die auf Ploor in den Körpern von Eingeborenen gewirkt hatten, getötet und im übrigen die Verbindung zwischen Eddore und den restlichen boskonischen Streitkräften unterbrochen.


  Die Vereinten Flotten rückten jetzt langsam vor, um den gegnerischen Einheiten den Todesstoß zu geben, und in der nächsten halben Stunde wiederholte sich die Schlacht um Arisia. Die Einkesselungsmanöver gelangen in den meisten Fällen. Nur ein boskonischer Offizier hatte die Geistesgegenwart, einige Flotten zu einer großen Sphäre zusammenzuziehen, in der sich die Einzelschirme der Schiffe überlagerten.


  »Wenn ich Haynes' Worte gebrauchen darf, ist diese Strategie schon seit langem überholt«, bemerkte Kinnison und ließ sechs Geschoßplaneten so in Stellung bringen, daß sie im Zentrum der boskonischen Formation zusammenstoßen mußten. Wenige Minuten später wurden auch zehn Negasphären abgefeuert. Nachdem die sechzehn Geschosse ihre Wirkung getan hatten und das Gleichgewicht wiederhergestellt war, blieb nur noch sehr wenig zu tun.


  Die überlebenden boskonischen Offiziere erkannten, daß sie keine Chance mehr hatten und ergriffen die Flucht. Die verschiedenen Einheiten rasten mit Höchstgeschwindigkeit auseinander, ihren Heimatplaneten entgegen.


  »Es dürfte keinen Sinn haben, die Gruppen einzeln zu verfolgen, Kit«, sagte Kinnison, als die Formationen im Tank anzeigten, daß der eigentliche Kampf vorüber und der Widerstand gebrochen war. »Wir haben sowieso nichts mehr zu befürchten, und diese Schlächterei macht mich langsam krank. Außerdem habe ich noch andere Pläne.«


  »Du hast recht«, erwiderte Kit. »Auch ich habe noch etwas vor. Lösen wir die Flotte auf.«


  Als die boskonischen Schiffe den Ortungsbereich der Vereinten Flotten verlassen hatten, trennten sich die verschiedenen Einheiten der Patrouillenarmada und kehrten in ihre Heimatsysteme zurück.


  »Noch ist das Problem mit dem ›Höllenschlund‹ offen, Kit«, sagte der Freie Lens-Träger leise. »Wenn Ploor die oberste boskonische Instanz gewesen ist – ich beginne langsam zu glauben, daß die Hierarchie nach oben gar kein Ende nimmt –, führt uns der Schlund entweder zu einem automatischen Mechanismus oder zu einer Gruppe von Plooranern, die noch irgendwo am Leben sind. Und wenn es über den Plooranern noch andere Wesen geben sollte, stellt er unsere einzige Spur dar. In jedem Fall muß ich mich darum kümmern.«


  Obwohl Kit lieber versucht hätte, den Einsatz seines Vaters weiter hinauszuzögern, mußte er ihm doch recht geben.


  Eine halbe Stunde später verabschiedete sich Kinnison von seiner Frau.


  Wir wollen die Einzelheiten dieses Gesprächs übergehen. Kinnison wußte, daß er einem Abenteuer entgegenging, das er vielleicht nicht überlebte. Rational war er sich der Möglichkeit bewußt, sterben zu müssen. Natürlich glaubte er nicht wirklich daran – so wie kein Soldat, der in den Kampf geht, vorher fest von seinem Tod überzeugt ist. Allerdings rechnete Kinnison damit, gefangengenommen, verhört und vielleicht auch gefoltert zu werden, und diese Aussicht gefiel ihm wenig. Daß er sich fürchtete und daß er Clarissa nur ungern zurückließ, war natürlich – und er hatte nichts vor ihr zu verbergen.


  Clarissa wußte andererseits mit dem Instinkt einer Frau, daß er nicht zurückkehren würde. Sie wußte, daß er der ihm gestellten Falle nicht entkommen konnte und daß sie einem hoffnungslosen Leben entgegenblickte. Sie mußte sehr viel vor ihm verbergen, um ihn in seiner Aufgabe nicht unsicher zu machen. Sie mußte ihm einen Abschiedskuß geben, als ob ihm nur eine ganz normale Mission bevorstünde, sie mußte dem Drang widerstehen und sich nicht anmerken lassen, welches Entsetzen sie erfüllte – das Entsetzen, ihren Kim niemals wieder in den Armen zu halten.


  Es gelang ihr, sich zu beherrschen. Mit fast unmenschlicher Anstrengung wandte sie sich um und hörte, wie sich die Kabinentür hinter ihm schloß, und sie blieb auch äußerlich ruhig, als sich ihr Mann der Grenze des ›Höllenschlundes‹ näherte und ihr eine letzte Botschaft schickte.


  »Ich bin jetzt am Ziel – nur noch eine Sekunde. Und mach dir keine Sorgen – ich bin bald zurück. Raum-ho, Chris!«


  »Raum-ho, Kim.«


  
    
  


  Und Kinnisons Raumboot wurde förmlich in die Falle hineingesaugt. Wieder verspürte er die Qualen der interdimensionalen Beschleunigung. Wieder erschien das absolute Nichts auf seinen Schirmen – die dreidimensional-unmögliche Substanz des Hypertunnels. Einen Augenblick später machte sich ein neues Gefühl bemerkbar: Sein Schiff wurde innerhalb des Tunnels beschleunigt! Schließlich hörte jedes Gefühl auf. Überrascht versuchte er aufzuspringen, um das Phänomen zu untersuchen, doch er mußte feststellen, daß er sich nicht bewegen konnte. Sein Körper war völlig gefühllos und schien einem anderen Menschen zu gehören. Sein Herz schien nicht mehr zu schlagen, und er schien auch nicht mehr zu atmen. Er konnte nichts mehr sehen. Es war, als ob seine sämtlichen Nerven narkotisiert worden wären. Er konnte noch denken und seinen Wahrnehmungssinn wandern lassen, aber das war alles.


  Er überlegte, ob die Beschleunigung wohl noch anhielt, doch er vermochte diese Frage nicht zu beantworten. Er konnte nicht feststellen, ob er sich bewegte oder nicht. Es gab keinerlei Orientierungspunkte.


  Mathematisch gesehen, bewegte er sich vielleicht überhaupt nicht, da er sich in einem Kontinuum befand, in dem Masse, Entfernung, Zeit und daher auch Trägheit und Trägheitslosigkeit, Geschwindigkeit und Beschleunigung ihre Bedeutung verloren.


  Er befand sich außerhalb von Raum und Zeit. Effektiv bewegte er sich jedoch mit einer Beschleunigung, die kein materielles Objekt zuvor erreicht hatte. Er und sein Schiff wurden mit der vollen Energie einer ganzen eddorischen Atomkraftstation durch den Tunnel geschleudert und erreichten bald eine nichtberechenbare Geschwindigkeit.


  Doch alles hat einmal ein Ende, denn auch eddorische Atomenergie ist nicht unendlich. Im Gipfelpunkt der Energieentfaltung wurden das Bewegungsmoment und die kinetische Energie des Raumbootes auf Kinnisons Körper konzentriert und übertragen. Er spürte etwas und versuchte dem unheimlichen Einnuß auszuweichen – doch vergeblich. Im nächsten Augenblick wurde er aus seiner Kleidung, aus dem Panzeranzug, aus seinem Schiff und aus dem Hypertunnel herausgerissen.


  Kinnison wußte es nicht, doch die plötzliche Bewegung war auf den Eingriff eines Eddoriers zurückzuführen, der seinen Gefangenen bis an die Grenze seiner Reichweite geführt und ihn dann unter Aufbietung sämtlicher Kräfte in das Reich des Unbekannten katapultiert hatte. Dabei interessierte sich der Eddorier nicht dafür, in welcher Richtung der nackte Lens-Träger davonflog und wo er landen würde.


  In einem Zeitraum, den ihm sein Zeitsinn als eine Sekunde anzeigte, passierte Kinnison genau zweihundert Millionen »fremde« Kontinua. Er wußte nicht, warum er diese Zahl so genau wußte, doch er begann sich darauf zu konzentrieren und begann bald in Gruppen zu zahlen, die jeweils hunderttausend Millionen Kontinua umfaßten. Nach einigen Tagen hatte sich seine Geschwindigkeit so weit vermindert, daß er die Kontinua millionenweise und bald zu Tausenden und Hunderten erkennen konnte, bis er schließlich die Charakteristika jedes einzelnen Kontinuums zu erfassen vermochte, ehe es vom nächsten ausgelöscht wurde.


  Hier stimmte etwas nicht. So etwas konnte es gar nicht geben, und darum geschah es wohl auch nicht. Er war nicht betäubt, also mußte er von einem plooranischen Halluzinationsschirm umgeben sein. Was für Fähigkeiten hinter einer solchen geistigen Steuerung steckten!


  Er konnte nicht wissen, daß alles, was er dort sah, der Wirklichkeit entsprach, daß er tatsächlich die Grenzen des normalen Raumes und der normalen Zeit verlassen hatte und die Kontinua und Zeitzonen an sich vorübergleiten ließ.


  Inzwischen hielt er sich in jedem »fremden« Raum so lange auf, daß er sich etwas umsehen und feststellen konnte, daß das eine Kontinuum beispielsweise aus zahlreichen kugelförmigen Super-Universen bestand, die sich wiederum aus Milliarden linsenförmiger Galaxien zusammensetzten.


  Im nächsten Kontinuum schien die Entfernung zusammengeschmolzen zu sein, denn er konnte nur verschiedene Galaxien überblicken. Im nächsten Raum fand sich Kinnison schon in einem bestimmten Sonnensystem wieder und versuchte verzweifelt mit den eventuell vorhandenen intelligenten Bewohnern der Planeten Verbindung aufzunehmen. Doch ehe ihm das gelingen konnte, war das System bereits verschwunden, und er fiel aus großer Höhe auf die Oberfläche einer freundlichen, grünen Welt zu – einer Welt, die der Erde so ähnlich war, daß er im ersten Augenblick annahm, eine Rundreise durch den gesamten Kosmos gemacht zu haben und nun endlich wieder zurückzukehren. Doch es war nicht die Erde. Polkappen und Wolkenbildung waren zwar sehr ähnlich, doch die Form der Kontinente und Gebirge stimmte nicht.


  Er stürzte viel zu schnell. Ein freier Fall aus der Unendlichkeit konnte ihn doch nicht so schnell ...


  Es war absolut unmöglich, daß ihm so etwas passierte. Es war eine Unmöglichkeit anzunehmen, daß ein nackter Mann, dessen Herz und Lungen nicht mehr arbeiteten, nach so vielen Wochen im freien All noch am Leben sein konnte. Aber er wußte, daß er noch lebte. Also blieb nur die Schlußfolgerung, daß er einer Illusion erlag, obwohl das Gefühl des Fallens alles andere als angenehm war.


  »Vorsicht, Lens-Träger!« versuchte er sich laut zu ermahnen. Die Sache konnte gefährlich werden. Wenn er wirklich glaubte, aus großer Höhe abzustürzen, konnte der Schock des eingebildeten Aufpralls seinem Leben schnell ein Ende setzen. Er fiel jetzt mit den Füßen voran auf eine von Wäldern umgebene Bergwiese zu, durch die sich ein kleiner Fluß wand. Er war schon so nahe, daß er einzelne Grashalme und verschiedene Fische im blauen Wasser erkennen konnte – und seine Geschwindigkeit schien sich nicht verringert zu haben.


  Ohne sein jahrelanges Raumtraining, das ihn mit den Gegebenheiten des trägheitslosen Manövrierens vertraut gemacht hatte, wäre er vielleicht noch in der Luft gestorben. Aber so vermochte er sich einzureden, daß sein Sturz im trägheitslosen Zustand erfolgte und daß ihm nichts passieren konnte.


  Mit einem Fuß berührte er einen Grashalm und wurde augenblicklich gestoppt. Erleichtert wollte er sich umsehen, als seine Trägheitslosigkeit offensichtlich aufgehoben wurde und er die restlichen zwanzig Zentimeter im normalen Fall zurücklegte. Blitzschnell zog er die Knie an, um den Aufprall abzumildern, und stützte sich mit der linken Hand ab. Arme und Beine gehorchten ihm wieder!


  Er konnte wieder richtig sehen, seine Hände erwachten aus ihrer Erstarrung, und zum erstenmal seit seinem Eintritt in dieses Raum-Zeit-Kontinuum atmete er wieder. Sein Herz schlug so normal, als hätte es keine Unterbrechung gegeben, und er war weder hungrig noch durstig. Aber darum konnte er sich noch später kümmern. Wo war dieser verdammte Plooraner?


  Kinnison war darauf gefaßt gewesen, sofort um sein Leben kämpfen zu müssen, doch es war kein Gegner zu sehen. Auch sein Wahrnehmungssinn half ihm nicht weiter. Außer einem Rudel Rotwild vermochte er kein Lebewesen festzustellen.


  Je länger diese Illusion dauerte, desto unverständlicher erschien sie ihm – dabei müßte sie doch eine gewisse innere Logik haben und etwa dem bisherigen Wissen und der Erfahrung des Opfers entsprechen. Diese Illusion schien jedoch überhaupt keine Beziehung zu ihm zu haben. Technisch gesehen war sie vollkommen. Seine Umwelt machte einen absolut realen Eindruck, und die Kieselsteine schmerzten unter seinen empfindlichen Fußsohlen, als er zum Flußufer hinunterging und einen Schluck Wasser trank. Das Wasser war kalt und klar.


  »Hör zu, mein Freund!« wandte er sich an den unsichtbaren Plooraner. »Deine Leistung ist zwar sehr überzeugend, aber ich glaube trotzdem nicht an deine Halluzination! Mich kriegst du nicht klein!« Und er dachte noch einmal über seine Erlebnisse nach, die sich unmöglich ereignet haben konnten. Oder etwa doch? Kinnison sah sich einem Problem gegenüber, das er nicht zu lösen vermochte.


  Wie bereits angedeutet wurde, entsprach all das, was der Freie Lens-Träger für Einbildung hielt, voll und ganz der Wirklichkeit. Seine Erinnerungen bezogen sich auf Tatsachen. Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn es konnte ihm auf dem namenlosen Planeten eigentlich nichts passieren. Die Gefahr eines Angriffs bestand nicht, denn die Eddorier hatten dafür gesorgt, daß er nur in eine konstante Raum-Zeit zurückkehren konnte, in der ihm keine Gefahr drohte und in der er noch mindestens fünfzig Jahre leben konnte.


  
    
  


  In ihrem Raum wartete Clarissa Kinnison auf den Tod ihres Mannes. Sie war so eng mit ihm verbunden, wie keine andere Frau zuvor mit einem Mann verbunden war, und wenn einer von ihnen starb, mußte es der andere merken.


  Sie wartete – fünf Minuten – zehn Minuten – eine halbe Stunde – eine Stunde. Dann begann sie sich zu entspannen.


  Nach zwei Stunden war Kim immer noch am Leben. Eine Woge der Erleichterung überschwemmte sie, und in ihren Augen erwachte neues Feuer. Wenn es die Boskonier in zwei Stunden nicht geschafft hatten, ihren geliebten Mann umzubringen, konnte sie wieder Hoffnung schöpfen.


  28


  Die Arisier und die Kinder der Lens hatten gewußt, daß sie nach der Vernichtung Ploors mit ihrem Angriff auf Eddore nicht allzu lange warten durften. Sie wußten, daß die interdimensionale Verwendung von Geschoßplaneten eine Neuheit darstellte, daß es den Eddoriern jedoch nicht schwerfallen konnte, aus den Ereignissen ihre Rückschlüsse zu ziehen und entsprechende Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Und wenn sie erst einmal auf den »fremden« Raum oder ein entsprechendes anderes Kontinuum gestoßen waren, brauchte es nur noch etwa vier Wochen zu dauern, bis auch die Patrouillenhauptquartiere auf der Erde und auf Klovia ernsthaft in Gefahr waren. Vielleicht wollten sich die Boskonier auch zuerst gegen Arisia wenden. Es war anzunehmen, daß die Eddorier ihre Geschoßplaneten nicht so genau steuern konnten wie die Arisier, aber wie man allgemein wußte, lernten sie sehr schnell.


  Die neue Waffe war beispiellos, und es gab keine Möglichkeit, sich ihrer zu erwehren. Sie ließ sich nicht in die Grenzen einer Theorie pressen, und selbst den arisischen Mathematikern war es nicht gelungen, Symbole zu finden, die den gegebenen Größenordnungen auch nur in etwa entsprachen.


  Kit brauchte seine Absicht, die Arisier zur Eile anzutreiben, nicht wahrzumachen. Sie überstürzten natürlich nichts, aber sie verschwendeten auch keine Zeit. Jeder Arisier, vom unerfahrensten Jüngling bis zum ältesten Weisen, stimmte einen Teil seines Geistes auf Mentors Gedanken ein, während der andere Teil mit einigen vorher bestimmten Lens-Trägern irgendwo im Universum Kontakt suchte.
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  »Lens-Träger – Achtung! Stimmen Sie Ihren Geist auf das Impulsmuster Mentors ein, der sich an Sie wenden wird, sobald wir alle Lens-Träger angesprochen haben!«


  Diese Botschaft durchlief die ganze Erste Galaxis, übersprang die intergalaktische Leere und wurde auch in den der Zivilisation angeschlossenen Regionen der Zweiten Galaxis vernommen. Sie wurde auf Alsakan, Vandemar und Klovia ebenso aufgefangen wie auf Thrale, auf der Erde, auf Rigel IV, Mars und Centralia. Sie erreichte winzige Schiffe, Schlachtschiffe und Geschoßplaneten, Asteroiden, Monde und Planeten aller Art. Der Gedanke wurde von jedem Lens-Träger der Galaktischen Patrouille empfangen.


  Und wo er eintraf, rief er Verwunderung und Ratlosigkeit hervor.


  »Was hältst du davon, Fred?«


  »Hast du dieselbe Mitteilung bekommen?«


  »Mentor persönlich! Bei Noshabkeming – was ist nur los?«


  »Ich weiß es nicht. Muß sich um eine große Sache handeln, denn Mentor hat sich bisher noch bei keinem Lens-Träger gemeldet, der nicht mindestens der Zweiten Ordnung angehört.«


  »Eine ›große‹ Sache? Himmel, habt ihr schon einmal gehört, daß Arisia die Initiative ergriffen hat? Es muß außerordentlich wichtig sein!«


  Die Spannung stieg während der nächsten Stunden, und zum erstenmal in ihrer Geschichte kam die Arbeit der Patrouille fast völlig zum Erliegen.


  Auch in einem kleinen Kreuzer, der von vier rothaarigen Mädchen und einem ebenso rothaarigen Jüngling bemannt war, stieg die Spannung ins Unerträgliche. Das Problem der mechanischen Schirme Eddores war gelöst. Atomgetriebene Generatoren standen bereit, um die eddorischen Schutzwälle auf einen Schlag zu neutralisieren und die Auseinandersetzung auf den direkten geistigen Kampf zu beschränken. Das kleine Schiff befand sich etwas außerhalb des Bereiches der eddorischen Orter. Die fünf hatten die letzten Stunden mit Warten verbracht und befanden sich wahrscheinlich in größerer Erregung als sonst ein Lens-Träger irgendwo in der Ersten oder Zweiten Galaxis.


  Kit schritt langsam auf und ab und zündete eine Zigarette nach der anderen an. Constance wußte nicht, ob sie sich setzen oder ebenfalls herumlaufen sollte. Auch sie rauchte unentwegt. Kathryn saß regungslos in ihrem Sessel und produzierte eine Lens nach der anderen, ließ sie von ihrem Handgelenk aus an den Armen hochkriechen und wieder verschwinden. Karen stichelte kleine Löcher in ein Stück Papier und erzeugte ein sinnloses Muster, während sich Camilla dadurch den Anschein der Ruhe zu geben versuchte, daß sie in ein Buch blickte. Doch obwohl sie den Band bereits zur Hälfte gelesen hatte, wußte sie noch nicht, worum es in der Handlung ging.


  »Sind Sie bereit, Kinder?« machte sich plötzlich Mentor bemerkbar.


  »Fertig!« riefen die fünf, und ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen waren, standen sie plötzlich zusammen in der Mitte des Raumes.


  »Ruhig, Mädchen«, sagte Kit. »Ich weiß, daß euch die Zähne klappern – aber ihr könnt mir glauben, daß es mir nicht anders geht. Guten Mannschaften ergeht es immer so vor einem Spiel, und dieses ist das größte Spiel, zu dem wir jemals angetreten sind. Beruhigt euch, Kinder. Es wird alles gut gehen.«


  »Psst!« zischte Kathryn. »Hört doch!«


  »Lens-Träger der Galaktischen Patrouille!« war eine Stimme zu hören. »Ich, Mentor von Arisia, wende mich heute an Sie, weil in diesen Tagen eine Krise eingetreten ist, die wir nur gemeinsam meistern können. Man wird Sie inzwischen über den plooranischen Kampf informiert haben. Es stimmt, daß Ploor vernichtet worden ist und daß die Plooraner, körperlich gesehen, nicht mehr existieren. Als Angehörige der Lens wissen oder ahnen Sie aber bereits, daß das Körperliche nicht immer entscheidend ist. Und so muß ich Ihnen jetzt sagen, daß es einen geistigen Einfluß gibt, gegen den alle konventionellen Waffen des Universums machtlos sind – eine Macht, die den Grundideen Ihrer Patrouille absolut feindlich gegenübersteht. Diese geistige Macht ist seit dem Angriff auf Ploor in Bewegung geraten, und ohne Ihre Hilfe wären wir Arisier nicht stark genug, ihr zu begegnen. Aber mit einem gezielten Einsatz des vereinten Geistes aller Lens-Träger würden wir in der Lage sein, den Feind restlos zu vernichten. Wenn Sie mir die Leitung übertragen wollen, würde ich Ihre Geisteskräfte so steuern, daß die Macht ausgeschaltet wird – eine Macht, die als letzte mächtige Waffe Boskones angesehen werden kann. Lens-Träger der Galaktischen Patrouille, die Sie zum erstenmal in der langen Geschichte der Zivilisation vereint sind – wie ist Ihr Wille?«


  Die gewaltige Gedankenwoge, die die beiden Galaxien überschwemmte, ließ keinen Zweifel an der zustimmenden Haltung der Lens-Träger.


  »Ich danke für Ihr Vertrauen. Die Rolle des einzelnen wird einfach, aber nicht leicht sein. Sie werden Ihre Gedanken vor allem auf zwei Dinge konzentrieren: erstens auf Ihre positive Einstellung zur Patrouille, und zweitens auf die eindeutige Tatsache, daß die Zivilisation aus dem Kampf gegen Boskone als Siegerin hervorgehen muß. Und in diese Gedanken bitte ich die volle Kraft Ihres Geistes zu legen!


  Sie brauchen Ihre Impulse nicht bewußt in eine bestimmte Richtung zu lenken. Sie werden auf mein Gedankenmuster eingestimmt sein, und ihre Energie wird über mich geleitet. Sie werden aber dafür Sorge tragen, daß die Intensität Ihres Energieflusses nicht nachläßt. Sie werden glauben, daß Sie in Ihrem ganzen Leben noch nicht so schwer gearbeitet haben, aber ich kann Ihnen versichern, daß der volle Einsatz weder schädlich ist noch lange dauern wird. Sind Sie jetzt bereit?«


  »WIR SIND BEREIT!« Ein Crescendo von Gedanken aus beiden Galaxien war die Antwort.


  »Dann los, Kinder!«


  Die Generatoren traten in Aktion, die mechanischen Schirme brachen zusammen, und die Gemeinschaft der fünf Kinnison-Kinder schlug zu. Der äußere von den Geisteskräften der Eddorier aufrechterhaltene Schirm brach zusammen. Wieder setzte die Gemeinschaft zum Angriff an und ließ auch den zweiten Schirm verschwinden. Der dritte und der vierte folgten.


  Unter der Führung Camillas wurden die Eddorier ausfindig gemacht und analysiert, die die Schirme stützten. Unter der Anleitung Kathryns und Kits wurde ein erster Bohrimpuls in den Block der Eddorier getrieben und vergrößert. Und während Karen mit ihrem besonderen Schutzschild jeden Millimeter sicherte, den die Gemeinschaft eroberte, wurde schließlich auf Constances Initiative der tödliche Angriff durch die geschaffene Öffnung geleitet. Obwohl also insbesondere die vier Mädchen spezielle Aufgaben übernommen hatten, die ihren Fähigkeiten entsprachen, wirkte doch in jedem Fall die Gemeinschaft als Ganzes, ohne daß lange Beratungen nötig waren. Die Erben der Lens bildeten eine unzerstörbare Einheit.


  »Komm, Mentor!« schnappte Kit jetzt. »Wir brauchen die Unterstützung aller Arisier und aller Lens-Träger. Der fünfte Schirm ist ein großes Problem – er wird von zwanzig Wächtern gehalten – aber es dürfte ausreichen, wenn wir einen allgemeinen Angriff auf ihn richten. In der Zwischenzeit werden wir fünf uns etwas ausruhen und die Eddorier daran erinnern, daß wir auch in der Defensive nicht schlecht sind.«


  Die Gemeinschaften der Arisier und der Lens-Träger gingen zum Angriff über und erzeugten eine Gedankenwoge, die den fünften Schirm flach gegen die Planetenoberfläche drückte. Die Kraft des einzelnen Lens-Trägers war gering im Vergleich zu der eines Eddoriers, aber zu diesem Angriff trugen alle Lens-Träger bei, die es im Universum gab, und die Energie des einzelnen, multipliziert mit den Anstrengungen unzähliger Gleichgesinnter, machte sich doch bemerkbar.


  »Bisher ist alles in Ordnung, Kit«, keuchte Camilla, deren Erregung sich noch nicht gelegt hatte, »aber ich weiß nicht, wie oft wir noch so losschlagen können.«


  »Du machst dich prima«, sagte Constance beruhigend.


  »Bestimmt, Kleines – du bist ausgezeichnet in Form«, fügte Kit hinzu. Nur in Augenblicken höchster Beanspruchung wirkte sich ein individueller Gedankenaustausch auf die Zusammenarbeit der Gemeinschaft hemmend aus. »Ihr habt alle ausgezeichnet gearbeitet. Ich hatte allerdings angenommen, daß unsere Nervosität im Augenblick des ersten ...«


  »Achtung!« schnappte Camilla. »Es geht los. Macht euch auf den Gegenangriff gefaßt! Halte uns zusammen, Kit!«


  Die Woge kam, in ihr waren sämtliche Kräfte der Eddorier konzentriert, und doch wich und wankte der Schirm der Kinnison-Gemeinschaft nicht. Nach etwa einer Sekunde begann sich Karen zu entspannen.


  »Das ist zu einfach!« sagte sie unzufrieden. »Irgend jemand scheint mir zu helfen. Ich spüre nichts, aber ich weiß, daß ich das einfach nicht allein geschafft hätte. Bist du das, Cam – oder etwa ihr alle?« Die fünf waren mit den besonderen Talenten ihrer Gemeinschaft noch immer nicht restlos vertraut.


  »Wir sind die Schuldigen – mehr oder weniger«, erwiderte Camilla nachdenklich. »Kit hat aber das meiste beigesteuert. Er ist wie ein Fels in der Brandung.«


  »Ich doch nicht!« sagte Kit entschieden. »Ich tippe auf Kat. Ich helfe nur hier und da einmal ein wenig nach – nur für den Notfall. Ich habe bisher noch gar nichts gemacht.«


  »QX – lassen wir die nutzlosen Diskussionen. Wir haben jetzt festgestellt, daß uns die Eddorier nichts anhaben können – und die Eddorier wissen auch über uns Bescheid. Wir sollten uns wieder an die Arbeit machen.«


  Da die Gemeinschaft jetzt unter ständigem Beschuß stand mußten die fünf ihre Angriffstechnik ändern. Sie konnten unter diesen Umständen nur angreifen, wenn sie ihren Gedankenblock für einen unmerklichen Augenblick aufhoben, und das bedeutete, daß sie nur sehr wenig Zeit zum Zielen und Abfeuern ihres Gedankenpfeils hatten. Kein Wunder daher, daß die ersten zwei Schüsse völlig am Ziel vorbeigingen. Doch die Gemeinschaft lernte schnell und schaltete bald einen Eddorier nach dem anderen aus.


  »Hilfe, Eure Hoheit, Hilfe!« wandte sich ein hochstehender Eddorier verzweifelt an den Ersten Herrscher des Boskonischen Imperiums.


  »Was ist?« fragte dieser, der sofort begriff, daß ein solches Eindringen nur ernste Gründe haben konnte.


  »Das neue arisische Wesen ...«


  »Es handelt sich nicht um ein Wesen, Narr, sondern um eine Gemeinschaft mehrerer Einzelintelligenzen!« korrigierte der Erste Herrscher. »Über diesen Punkt haben wir doch schon diskutiert.«


  »Ich sage, daß das Monstrum ein Wesen ist!« In seiner Verzweiflung beging der Eddorier den unverzeihlichen Fehler, seinen Ersten Herrscher nicht vorschriftsmäßig anzureden. »Es ist unmöglich, daß eine Gemeinschaft mehrerer Wesen eine derart vollkommene Synchronisation erreicht. Unsere besten Verteidigungsgruppen sind vergeblich dagegen angerannt. Die Schirme des Wesens sind undurchdringlich, und seine Angriffe können wir nicht abwehren. Ich muß Sie bitten, sich so schnell wie möglich mit diesem Wesen zu befassen und eine Lösung vorzuschlagen. Wenn Ihnen das nicht gelingt, ist es um uns und auch um den Inneren Kreis geschehen.«


  »Glauben Sie wirklich?« höhnte der Erste Herrscher. »Wenn Ihre Verteidigung nicht mit den Gemeinschaften der Arisier fertig wird, haben Sie den Tod verdient, ohne daß es schade um Sie ist.«


  In diesem Augenblick brach der fünfte Verteidigungsschirm zusammen, und Eddore bot sich dem arisischen Angriff schutzlos dar. Es gab natürlich noch einige weitere Verteidigungsanlagen, die Kit und Mentor jedoch bis in die letzte Einzelheit bekannt waren. Obwohl die Pläne danach genau festgelegt waren, wandte sich Kit noch einmal an Mentor.


  »Wir müssen jetzt darauf achten, daß uns kein Eddorier entkommt. Dabei sollten Sie mit Quadrat B beginnen und sich langsam vorarbeiten. Aber denken Sie daran, daß Quadrat K auszulassen ist.«


  »Jüngling – wir werden uns an den Plan halten«, erwiderte Mentor. »Kinder, Sie haben sich ausgezeichnet geschlagen. Sie sollten sich jetzt etwas ausruhen und Ihre Kräfte sammeln, denn das Schlimmste steht uns noch bevor.«


  »QX. Entspannt euch, Mädchen. Ich werde ein paar Gläschen Fayalin ausschenken und wir alle – besonders du, Con – sollten schnell noch etwas Schokolade essen.«


  »Essen? Ich könnte jetzt keinen Bissen ...« Auf das Drängen ihres Bruders knabberte Constance versuchsweise an einem Riegel Schokolade und stellte zu ihrer Überraschung fest, daß es ihr ausgezeichnet schmeckte.


  »Natürlich bist du hungrig, Con«, sagte Kit lachend. »Wir alle haben uns in den letzten Minuten sehr angestrengt. Der Kampf ist noch nicht vorüber.«


  Die Ruhepause war nur kurz. Das Hauptquartier der Eddorier und die Zitadelle des Ersten Herrschers und seines Inneren Kreises in Quadrat K waren die einzigen Gebäude auf dem Planeten, die noch eddorisches Leben enthielten. Aber dieses Quadrat zu erobern, war nicht so einfach. Hier war endlich die Barriere erreicht, die die Arisier immer wieder gestoppt hatte und die der Grund für das millionenjährige geduldige Aushalten dieser Rasse gewesen war. Für den Angriff auf Quadrat K waren zwei Dinge erforderlich – der Einsatz der Gemeinschaft und die unvorstellbare Kampfkraft der vereinten Lens-Träger.


  Kit, der die Situation vielleicht noch besser beurteilen konnte als Mentor, spürte Panik in sich aufsteigen, nahm sich jedoch im letzten Augenblick zusammen.


  »Noch keine feste Verbindung eingehen, Kinder«, machte er sich an die Arbeit. »Zuerst arbeiten wir jeder für sich allein – ab und zu stoßen wir kurz in Gemeinschaft vor. Wir verbinden uns aber erst endgültig, wenn ich es sage. Dann schlagen wir sofort mit voller Kraft zu. Cam, du wirst jetzt den Schirm analysieren und uns sein Muster vorzeichnen – du wirst sehen, daß du dazu einige Zeit brauchst. Vielleicht findest du einige schwache Stellen. Con, du wirst versuchen, deinen Impuls auf den kleinsten Radius zu verengen und hier und da gegen den Schirm vorstoßen – nicht zu hart, damit du nicht ermüdest. Auf jeden Fall solltest du dich mit dem Schirm vertraut machen und die Eddorier in Atem halten. Karen, übernimm bitte unsere Wache, damit sich Eukonidor den anderen Arisiern anschließen kann. Kat, du kommst mit mir – du wirst bei den Arisiern aushelfen, bis ich dich in die Gemeinschaft rufe.


  Die Arisier werden jetzt die Kuppel angreifen – nicht ganz so plötzlich – ein wenig mehr im Gleichgewicht, bitte. Ja, hier drüben muß noch etwas mehr ... QX! Jetzt mit voller Kraft vorstoßen. Kat, paß auf! Versuche, den Angriff im Gleichgewicht zu halten, bis du sicher bist, daß die Eddorier keine örtlichen Vorstöße durchbekommen.


  Jetzt sind Mentor und die Lens-Träger an der Reihe. Sagen Sie Ihnen bitte, daß sie in den nächsten fünf Sekunden auf allerhöchste Leistung kommen müssen – und wenn der Höhepunkt erreicht ist, lassen Sie die volle Ladung auf uns los – zögern Sie nicht, wir werden bereit sein.


  Con, bereite dich darauf vor, deinen Nadelstrahl hier anzusetzen – ja hier. Die Eddorier werden das für einen simplen weiteren Vorstoß halten – hoffe ich. Und dann mit voller Kraft nachfassen. Kay, mach dich fertig, den Schirm loszulassen und den Nadelstrahl zu verstärken – wenn wir Mentors Lens-Träger-Impuls bekommen, müssen wir bereit sein. Wir übrigen werden uns gegen den Schock wappnen und dafür Sorge tragen, daß wir nicht alle daran zugrunde gehen. Es geht los ... in Gemeinschaft gehen! AB!«


  Die Gemeinschaft schlug zu. Ihre Energienadel, die sich gegen den angeblich undurchdringlichen eddorischen Schirm richtete, erreichte eine nie gekannte Intensität und wurde dann abrupt durch den Impuls der Vereinten Lens-Träger verstärkt.


  Einen Augenblick lang schien überhaupt nichts zu passieren. Die fünf standen regungslos zusammen, während um sie eine gigantische Lens zu entstehen begann, die den kleinen Raum mit ihrem Schimmer erfüllte.


  Bei einer derartigen Energiekonzentration mußte etwas nachgeben. Die Gemeinschaft hielt durch, ebenso wie die Arisier. Die Lens-Träger gaben ebenfalls nicht nach. Schließlich war es der Schirm der Eddorier, der der Belastung nicht standhielt. Die Nadel drang in ihn ein, und im gleichen Augenblick verschwand er wie eine angestochene Seifenblase.


  Damit war der Kampf bereits beendet, denn der Sturm der in die Festung strömenden Energien war so heftig, daß im Augenblick des Schirmzusammenbruchs alles Leben in ihrem Innern ausgelöscht wurde.


  Der Boskonische Krieg war vorüber.
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  »Alles in Ordnung?« wandte sich Kit an seine Schwestern. Doch seine Besorgnis war überflüssig. Die Mädchen waren zwar erschöpft, aber wohlauf.


  »Ich meine, wir sollten uns nun um den Hypertunnel kümmern, in dem Paps verschwunden ist«, schlug Kit dann vor.


  Wieder fand die Gemeinschaft zusammen und durchstreifte mühelos den benachbarten Raum, ohne jedoch eine Spur des Hypertunnels festzustellen. Auf Kinnisons Gedankenmuster eingestimmt, begann die Einheit dann nicht nur den normalen Raum zu durchforschen, sondern auch Millionen anderer Kontinua – doch sie fand den Freien Lens-Träger nicht.


  Immer wieder setzte die Gemeinschaft an und wagte sich dabei immer weiter vor – doch der Raum blieb leer. Schließlich wurde die Verbindung unterbrochen, und die fünf starrten sich entsetzt an.


  Sie wußten, was das Ergebnis ihrer Suche bedeutete – ein Ergebnis, das sie einfach nicht akzeptieren konnten. Ihr Vater, Kimball Kinnison, der unerschütterliche Mittelpunkt der Galaktischen Zivilisation, konnte doch nicht tot sein. Vor dieser im Grunde logischen Schlußfolgerung verschlossen sie ihren Geist. Und während sie noch verwirrt über die Bedeutung ihrer Feststellung nachdachten, setzte sich ihre Mutter mit ihnen in Verbindung.


  »Seid ihr zusammen?« fragte Clarissa. »Gut – ich habe mir ja solche Sorgen wegen Kim gemacht. Er ist in dem Hypertunnel verschwunden, und ich habe versucht, ihn zu erreichen doch das ist mir nicht gelungen. Ihr mit euren Fähigkeiten könntet bestimmt ...«


  Sie brach ab, als ihr die Gedanken ihrer Kinder bewußt wurden. Zuerst wußte sie nicht, was sie sagen sollte, doch dann kannte sie keine Zurückhaltung mehr.


  »Unsinn!« schnappte sie und fegte damit nicht eine unwillkommene Tatsache beiseite, sondern brachte zum Ausdruck daß sie die Vermutung ihrer Kinder einfach nicht akzeptieren konnte. »Kimball Kinnison lebt. Er ist zwar irgendwo verschollen, und ich habe zum letztenmal von ihm gehört, ehe er in den Tunnel eintrat – aber er ist noch am Leben. Wenn er gestorben wäre, hätte ich das spüren müssen. Seid also bitte keine Idioten, Kinder, sondern strengt euch noch einmal richtig an. Ich selbst werde ... Mentor! Ich habe mich noch nie mit ihm in Verbindung gesetzt und ich fürchte fast, daß er nichts unternehmen wird. Vielleicht könnte ich nach Arisia gehen und ihn überzeugen, daß ... Aber das würde viel zu lange dauern; was soll ich tun? Was kann ich tun?«


  »Mentor – gut, setzen wir uns mit ihm in Verbindung«, sagte Kit schnell. »Er wird schon etwas unternehmen – es bleibt ihm gar nichts anderes übrig. Es ist jedoch nicht erforderlich, daß du dich persönlich auf Arisia einfindest – wir können ihn direkt ansprechen. Verbinde deinen Geist mit dem unseren.« Clarissa gehorchte.


  »Mentor von Arisia! Kimball Kinnison von Klovia ist in unserer normalen Raum-Zeit nicht aufzufinden, ebensowenig wie in den anderen Kontinua, die wir erreichen können. Wir brauchen Hilfe.«


  »Ah, Lens-Trägerin Clarissa und ihre Kinder«, erwiderte Mentor sofort. »Ich habe mich um diese Angelegenheit bisher nicht kümmern können und auch meine Vision noch nicht befragt. Es ist daher sehr wohl möglich, daß Kimball Kinnison diese Existenzebene verlassen hat und ...«


  »Nein! Es wäre Unsinn, eine solche Theorie auch nur einen Augenblick zu bedenken!« protestierte Clarissa, und ihr heftiger Gedanke hatte die Wirkung eines körperlichen Schlages. Mentor und die fünf sahen, wie ihre Augen blitzten, und hörten ihre Stimme, mit der sie ihrer Überzeugung Ausdruck verlieh. »Kim lebt! Das habe ich schon den Kindern gesagt, und ich wiederhole es jetzt. In welchem außerdimensionalen Winkel des makrokosmischen Universums und in welchem Zeitfluß er sich auch befindet – er könnte nicht sterben, ohne daß ich es merke. Sie müssen ihn also finden, Mentor! Bitte, finden Sie ihn – und wenn Sie im Augenblick keine Zeit haben, geben Sie mir einen Hinweis, wie ich es schaffen kann, und ich werde ihn selbst suchen!«


  Die fünf waren verblüfft – besonders Kit, der im Gegensatz zu den Mädchen wußte, wie sehr sich seine Mutter vor Mentor gefürchtet hatte. Mentor reagierte sehr verständnisvoll.


  »In Ihrem Gedanken steckt manche Wahrheit, meine Tochter«, erwiderte er langsam. »Die menschliche Liebe kann in ihrer höchsten Form eine gewaltige Macht sein. Die Kraft und die Fähigkeiten einer solchen Liebe gehören in einen Bereich der allumfassenden Wahrheit, der noch nicht völlig erforscht worden ist. Bitte, erlauben Sie, daß ich mich einen Augenblick zurückziehe, um die verschiedenen Aspekte des Problems zu bedenken.«


  Es dauerte eine Weile, bis sich Mentor wieder meldete, und diesmal schickte er seinen Impuls auf einer Frequenz, die nur die fünf empfangen konnten.


  »Ich habe mich zunächst mit dem grundlegenden Problem befaßt«, begann er, »und bin zu dem Ergebnis gekommen, daß Ihre Annahme, die Falle für Ihren Vater wäre zuerst von den Plooranern aufgestellt worden, zutreffend ist. Doch irgendwann haben dann die Eddorier in den Plan eingegriffen – worauf auch die Tatsache hindeutet, daß sie nicht mehr weiterwissen. Ich brauche Sie dabei wohl kaum darauf hinzuweisen, daß die Plooraner nicht in der Lage waren, Kimball Kinnison aus Ihrer Reichweite zu schaffen oder Sie in ein Problem zu verstricken, das Sie nicht lösen können. Es muß daher als Gewißheit angesehen werden, daß ein Eddorier für den Tod oder die Verbannung Ihres Vaters verantwortlich ist.«


  »Ich verstehe aber nicht, warum sie ihn nicht umgebracht haben, wenn Moms Ansicht zutrifft.«


  »Das ist der Punkt, den ich bisher ebenfalls nicht begreife und der mir am meisten Sorgen macht, denn es ist nicht absolut sicher, daß er noch lebt. Es wäre ein sinnloses Unterfangen, anzunehmen, die Eddorier wichen zuweilen vom Pfad der Logik und Zweckmäßigkeit ab, den sie immer beschritten haben. Doch weder das eine noch das andere ist klar bewiesen, so daß wir beide Möglichkeiten sorgsam überdenken müssen. Nehmen wir einmal an, die Theorie Ihrer Mutter trifft zu – und Ihr Vater lebt noch. In diesem Fall sind mir die Ereignisse völlig klar.«


  »Klar?« fragten die fünf. »Uns nicht!«


  »Obwohl den Eddoriern unsere geistigen Fähigkeiten unbekannt waren, konnten sie doch Grenzen festlegen, die auch für uns unerreichbar sein mußten. Auf Grund ihrer besonderen technischen Neigungen standen ihnen wahrscheinlich Energien zur Verfügung, mit deren Hilfe sie Kinnison an einen Punkt weit außerhalb dieser Grenzen gebracht haben. Vielleicht haben sie die Richtungskontrolle dabei einem Zufallsmechanismus überlassen, so daß sie selbst nicht wissen, wo er sich befindet. Wahrscheinlich ist er sicher irgendwo gelandet.«


  »Aber wo ist er? Wie können wir ...«


  »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Ich wollte vorschlagen, daß wir eine geistige Gemeinschaft eingehen und uns noch einmal auf die Suche machen – vielleicht erreichen wir auf diese Weise mehr.«


  Und so geschah es. Der Weise von Arisia, der in Äonen dafür gesorgt hatte, daß die geistige Gemeinschaft der Kinnisons entstehen konnte, fügte sich harmonisch in diese Gruppe ein und bildete mit ihr zusammen ein größeres und stärkeres Gebilde. Und die neue große Gemeinschaft formte das Gedankenmuster Kimball Kinnisons und machte sich auf die Suche in den Kontinua. Immer weiter ging die Reise, und immer größere Entfernungen wurden zurückgelegt, unzählige Raum-Zeit-Kontinua erforscht und sofort wieder verlassen ... weiter ... immer weiter ...


  Unter Aufbietung sämtlicher Kräfte versuchten die Erben der Lens und ihr ehemaliger Lehrmeister das Unmögliche zu vollbringen, trieben sich unbarmherzig an und überschritten dabei Grenzen, von deren Existenz sie keine Ahnung gehabt hatten. Auf diese Weise drangen sie tiefer in das Universum vor als jemals ein Mensch zuvor.


  Mit der Ausnahme Kimball Kinnisons.


  Denn plötzlich stießen sie auf seinen Impuls, und die Suche war vorüber. Plötzlich hatten sie die Gewißheit, daß Kimball Kinnison noch am Leben war.


  Der Rücktransport des Freien Lens-Trägers war dann nur eine Sache von Minuten, und Mentor und die fünf zogen sich diskret zurück, als Clarissa ihren geliebten Mann wieder in die Arme schloß.


  
    
  


  »Zuerst der Hypertunnel, den wir als ›Höllenschlund‹ kennen«, eröffnete Kit eine Zusammenkunft der fünf, an der auch Mentor teilnahm. »Wir müssen die Öffentlichkeit auf den Welten der Zivilisation davon überzeugen, daß die Plooraner an der Spitze Boskones gestanden haben und daß diese Rasse – wie es ja auch der Wahrheit entspricht – von Lens-Trägern Zweiter Ordnung vernichtet wurde. Wir werden im übrigen erklären, daß der ›Höllenschlund‹ von den Überbleibseln der plooranischen Rasse aufrechterhalten wurde – von jenen geistigen Mächten, die kein Lens-Träger wieder vergessen wird. Niemand außer uns wird jemals erfahren, daß es eine eddorische Rasse überhaupt gegeben hat. Einverstanden?«


  Die Mädchen stimmten ihrem Bruder zu, daß auch sie die Version für vernünftig und logisch hielten.


  »Jetzt ist also die Zeit gekommen«, schaltete sich Karen ein, »über unseren Lebenszweck nachzudenken. Sie haben oft genug angedeutet, Mentor, daß die Arisier ihre Aufgabe als Wächter der Galaktischen Zivilisation eines Tages zu unseren Gunsten aufgeben würden, und ich habe eben zu meinem Entsetzen festgestellt, daß alle anderen Arisier bereits in die nächste Existenzebene übergewechselt sind und nur die vier Wesen, aus denen Sie bestehen, Mentor, zurückgeblieben sind. Wir sind für diese Aufgabe noch nicht reif, und das wissen Sie. Offen gesagt habe ich Angst.«


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, meine Kinder – denn Sie sind auf alles vorbereitet, was Sie zu tun haben. Gewiß, Sie haben Ihre volle Reife noch nicht erreicht, trotzdem ist es für Sie das beste, daß wir Sie jetzt in Ruhe lassen. Ihre Rasse ist von der Anlage her weitaus stärker und befähigter, als wir es jemals waren. Wir haben unseren Höhepunkt schon vor einiger Zeit überschritten und hielten mit der zunehmenden Kompliziertheit des Lebens nicht mehr Schritt. Sie sind dagegen eine junge Rasse, die im Grunde gegen jeden Notfall gewappnet ist – und Ihnen wird dieser Anpassungsprozeß nicht schwerfallen. Eigentlich beginnen Sie jetzt dort, wo wir aufhören.«


  »Aber wir haben doch ... so wenig von Ihnen gelernt«, wandte Constance ein.


  »Ich habe Ihnen genug beigebracht, meine Kinder. Daß ich nicht mehr genau sagen kann, auf welche Veränderungen Sie sich vorbereiten müssen, liegt eben daran, daß unsere Rasse überaltert ist und der heutigen Zeit nicht mehr entspricht. Bei einer Fortsetzung unseres Trainings hätte die Gefahr bestanden, daß wir Sie zu sehr in unsere ausgefahrenen Geleise gepreßt und eine positive Weiterentwicklung verhindert hätten. Wie ich schon wiederholt gesagt habe, sind uns Ihre besonderen Fähigkeiten weitgehend unbekannt. Aus diesem Grunde wäre es vermessen, Sie in der Anwendung dieser Talente unterweisen zu wollen. Es kann jedoch kein Zweifel daran bestehen, daß Sie sie besitzen und sie zu gegebener Zeit erkennen und voll entwickeln können und werden.«


  »Aber das wird viel Zeit in Anspruch nehmen, Sir«, sagte Kit. »Wenn Sie uns jetzt verlassen, werden wir das Ziel niemals erreichen.«


  »Sie werden genügend Zeit haben.«


  »Sie meinen also, daß wir nicht sofort damit beginnen müssen?« schaltete sich Constance ein. »Wie gut!«


  »Das freut uns wirklich«, fügte Camilla hinzu. »Uns gefällt unser augenblickliches Leben zu sehr, um Freude an der arisischen Lebensart zu haben. Trifft meine Vermutung zu, daß die Entwicklung uns in eine ähnliche Bahn zwingen wird?«


  »Ich muß Ihre unpräzisen Vorstellungen berichtigen«, erwiderte Mentor. »Mit Zwang hat die Sache nichts zu tun. Sie werden nur gewinnen können. Sie haben noch keine Vorstellung von den Möglichkeiten, die sich Ihnen eröffnen. Ihr Leben wird eine neue Dimension gewinnen und wird angefüllter und großartiger sein, als es in diesem Universum jemals möglich schien. Mit der Zunahme Ihrer Fähigkeiten werden Sie bald feststellen, daß Ihnen an der Gesellschaft von Wesen, die Ihnen unterlegen sind, nicht mehr gelegen ist.«


  »Aber ich will nicht ewig leben!« sagte Constance.


  »Wieder eine sehr unpräzise Äußerung!« erklärte Mentor, »die aber im Augenblick entschuldbar sein dürfte. Sie wissen sehr wohl, daß Sie nicht unsterblich sind. Sie sollten auch wissen, daß für die Erlangung eines unendlichen Wissens auch eine unendliche Zeit erforderlich ist und daß Ihre tatsächliche Lebensspanne im Vergleich zu Ihrer Lebens- und Lernkapazität ebenso kurz sein wird wie die Lebensspanne des Homo sapiens. Wenn die Zeit gekommen ist, werden Sie Ihre Lebensweise schon aus eigenem Antrieb ändern.«


  »Können Sie uns sagen, wann das der Fall sein wird?« fragte Kat. »Es wäre schön, wenn wir uns darauf vorbereiten könnten.«


  »Ich könnte Ihnen diese Information geben, da sie in meiner Vision klar enthalten ist, aber ich werde davon absehen. Was sind schon fünfzig oder hundert oder tausend Jahre? Leben Sie Ihr Leben voll aus, entwickeln Sie die in Ihnen schlummernden Talente – in dem Bewußtsein, daß Sie sich vor der ersten ernsthaften Beanspruchung Ihrer Fähigkeiten auf einem bestimmten Planeten niedergelassen haben und in jeder Beziehung auf die unbekannten Gefahren der Zukunft vorbereitet sein werden.«


  »Sie haben wahrscheinlich recht«, erwiderte Kit zögernd. »Im Hinblick auf die kürzlichen Ereignisse und die Verhältnisse in beiden Galaxien scheint es mir doch kein günstig gewählter Augenblick zu sein, uns als voll verantwortliche Wächter der Zivilisation einzusetzen.«


  »Die Bewegungen des Gegners sind absolut unkoordiniert, so daß Kinnison und die Patrouille spielend damit fertigwerden. Der eigentliche Konflikt ist vorüber. Die Geräte, die die Lens herstellen, sind bekanntlich vollautomatisch und brauchen nicht gewartet zu werden – und Sie werden ausreichend Zeit haben, sich der Ausbildung besonders ausgewählter Lens-Träger zu widmen. Dabei sollten Sie aber niemals Ihren eigenen Entwicklungsweg aus den Augen verlieren, auf dem Sie als Wächter der Zivilisation schnell vorankommen werden.«


  »Wir fühlen uns noch immer sehr unsicher«, sagten die fünf. »Sind Sie sicher, daß Sie uns über alles unterrichtet haben, was wir wissen müssen?«


  »Ich bin sicher. Ich entdecke Zweifel in Ihrem Geist über meine Fähigkeiten – Zweifel, die auf der Tatsache beruhen, daß sich meine Vision im Augenblick der höchsten Gefahr als fehlerhaft erwiesen hat. Sie sollten jedoch berücksichtigen, daß meine Vision in den wesentlichen Punkten gestimmt hat und daß wir unseren Kampf erfolgreich abgeschlossen haben.


  Ich werde mich jetzt für immer zurückziehen. Es wird vielleicht die Zeit kommen, da Ihre Abkömmlinge wie wir erkennen werden, daß sie ihre Funktion als Wächter der Zivilisation nicht mehr erfüllen können. In diesem Fall werden sie auch wissen, daß die Zeit gekommen ist, in den hoffnungsvollsten Rassen neue Wächter zu entwickeln. Und dann werden auch sie, wie es meine Artgenossen getan haben und wie ich es jetzt tun werde, freiwillig in die nächste Existenzebene überwechseln. Aber das liegt in der allerfernsten Zukunft. Was Sie betrifft, meine Kinder – Ihre Zweifel und Ihr Zögern sind verständlich. Sie dürfen mir glauben, wenn ich sage, daß nach dem Abgang der Arisier alles in Ordnung gehen wird – mit Ihnen, mit uns und mit der Galaktischen Zivilisation.«


  Die tiefe, wohltönende Pseudostimme schwieg, und die fünf Kinnisons wußten, daß Mentor, der letzte Arisier, für immer von ihnen gegangen war.


  
    
  


  
    
  


  
    1)

    * Ein Millo – ein Tausendstel Kredit (D. Übers.) ↵

  

OEBPS/Images/Grafik10.jpg





OEBPS/Images/Grafik6.jpg





OEBPS/Images/Grafik11.jpg





OEBPS/Images/Grafik4.jpg





OEBPS/Images/Grafik5.jpg





OEBPS/Images/Grafik12.jpg





OEBPS/Images/Grafik8.jpg





OEBPS/Images/Grafik7.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/Grafik1.jpg





OEBPS/Images/Grafik9.jpg





OEBPS/Images/Grafik3.jpg





OEBPS/Images/Grafik13.jpg





OEBPS/Images/Grafik14.jpg





